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Erzahlung
einer kleinen Reiſe von Livorno nach

Turin, Chambery und Lyon.

vcir reiſeten von Livorno nach Genua
W in einer mit allerhand Kaufsmanns

gutern befrachteten Felukke ab. Dieß iſt
eine Art kleiner Schiffe mit Rudern und
Segeln, die im ganzen mittellandiſchen Meere
gebrauchlich ſind. Die Reiſegeſellſchaft be
ſtand aus Leuten allerley Standes, worunter

Kaufleute, Taſchenſpieler, Tanzerinnen,
Soldaten u. ſ. w. ſich befanden.

Jch ſah, wie wir eine Strecke gefahren
waren, die weiten, traurigen, verodeten
und moraſtigen ebenen Ufer des Pilaniſchen
Gebiets, und die des Staats von Lucca
vor wmir liegen, hinter welchen das hohe
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Maſſa, der Hafen und die mit Marmor an—
gefullten Berge im Gebieth von Carrara zu
ſehen waren. Wir liefen zu Lerici ein,
wo unſere Schiffspatrone zu Hauſe gehor—
ten, und ihre Weiber und Kinder hatten.
Es war finſtere Nacht, wie wir da anlang—
ten. Das Schiff wurde mit Tauen feſt
gemacht, und die Sonne erleuchtete ſchon

den Geſichtskreis, als wir noch immer un—
beweglich da lagen. Endlich ſtellte ſich zum

Gluck ein friſcher Wind ein, wir fuhren in
ſehr kurzer Zeit durch den Meerbuſen von
Spezia und die Enge bey Porto Venere
hindurch, und langten zu Genua gegen 4
Uhr Nachmittags an.

Die Ueberfahrt hat der Perſon, das
Trinkgeld mit dazu gerechnet, zwolf Paoli
gekoſtet. Dieſe Felukken gehen tiefer im
Waſſer und fangen auch beſſer den Wind
als die gewohnlichen Poſtſchiffe; allein ſie
kommen mit dem Rudern nicht. ſo geſchwind

fort, das heißt, die Fahrt geht mit den er—
ſtern ſchneller von Statten, wenn Wind
und Wetter gunſtig ſind, und bey den an—
dern iſt ſie ſicherer, das Wetter mag be—
ſchaffen ſeyn wie es will. Die Leute ſagten

uns,
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uns, daß die barbariſchen Seerauber erſt
vor einigen Tagen auf verſchiedene von den
Felukken Jagd gemacht hatten, und ſchienen
große Furcht vor den Korſaren zu haben.

Jch habe nun Genua wieder geſehen,
und bin da aufs neue von allen den wurdi—
gen Perſonen, an die ich Empfehlungsſchrei—
ben mitgebracht hatte, aufs freundſchaftlich—
ſte aufgenommen worden. Jch kann der
Hoflichkeit, die ſie mir bezeigten, nicht ge
nug ruhmen.

Der Gott der Winde verfolgte uns bis
ins Reich des Neptuns, und wollte uns
ſeinen Zorn nachdrucklich einpfinden laſſen.
Wir ſchifften uns nach Antibes in die Fe—
lukke des franzoſiſchen Poſtſchiffes ein, auf
derſelben befanden ſich der Corriere, zehn
Ruderer, ein Schiffszunge, und ſieben oder
acht Reiſendẽ. Die Fahrt war anfang
lich recht ſanft und angenehm, denn wir ge—
noſſen auf eine Strecke von funfzehn bis
zwanzig Meilen eins der ſchonſten Schau—
ſpiele auf dem Erdboden. Nichts iſt mit
dem herrlichen Anblick und den Proſpekten
zu vergleichen, weiche dieſe unabſehbare Reihe

A 2 von
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von Pallaſten, Dorfern. Weiden, Gar—
ten, Amphitheatern, und die Menge der

Zitron, Pommeranzen-Olivenbaume u. ſ. w.
gewahren. Nachdem wir viele Dorfer vor—
bey gefahren waren, unter welchen auch
Seſtri di Ponente ſich befindet, bekamen
wir Vavona ins Geſicht, deſſen Gebieth
uberaus reich an Delbaumen iſt. Dieſes
iſt eine kkeine alte Stadt, die ehemals an—
ſehnlicher war, als Genua noch nicht den

Grad der nachherigen Große erreicht hatte.
Nach dieſer erblickte man klinale, Albinga

u. ſ. w., wie auch das Vorgebirge delle
Melle und das von Oneglia.

Man rechnet ſechszig italieniſche Meilen
von Genua bis an die obgedachten Vorge—
birge und eben ſo viele nach Antibes. Die
erſtere Fahrt wutde in zwolf Stunden zu—
ruckgelegt, bey einer Windſtille, welche dem
Geiſte erlaubte ſeine Bemerkungen zu ordnen
und ins Reine zu bringen, und der Seele
das Vergnugen gewahrte, dieſes Schau
ſpiels ungeſtort zu genießen. Doch in dem
Augenblicke, wo wir die Meloſpitze umfah
ren hatten, und uns im Angeſichte des klei—
nen Gebiets von Oneglia befanden, das von

dem
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dem genueſiſchen Staate umſchloſſen iſt,
aber dem Konige von Sardinien gehort,
erhob ſich der Wind und bließ friſch in un—
ſere Segel, wir fuhren ſchnell ſort; allein
allmahlig kam uns der Sturm uber den
Hals. Der Poſtbediente furchtete die Fol—
gen, und gab dem Patron Ordre zu ſan

Kemo, welches achtzig Meilen von Genua
liegt, einzulaufen.

Dieſer Flecken liegt an einem ſteilen„Berge, hat viele Gaſſen, in die man auf
langen Treppen hinauf ſteigen nuß, wo ei—

ner gar leicht, wenn er es verſieht, den
Hals brechen kann. Die Volksmenge mag
g bis 10,0oo Seelen betragen, beſteht aber

großtentheils aus Schiffsleuten, Fiſchern,

Monchen und Kindern. Der Ort iſt durch
den Aufſtand ſeiner Einwohner und die dar
auf erfolgten Revolutionen in der Geſchichte

der neuern Zeit bekannt geworden.

Alle Felder ſind mit Fruchtbäumen,
inſonderheit Oelbaumen, Feigenbaumen,
Zitronen- und Orangenbaumen u. dgl. be
ſetzt. Man ſainmelt jetzt ſchon die Zitronen,

obſchon ſie noch grun und ziemlich unreif

aus
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ausſehen, in großer Menge, und verſchickt
ſie nach Deutſchland und nach Norden. Die
Waare halt die langen Reiſen deſto beſſen
aus, wenn man ſie ſo grun verpackt.

Man mußte die Felukke ans Land ziehen

laſſen. Die Wellen und Waſſerwogen ſind
in der freyen See lange nicht ſo ungeſtum
als in dieſer Bucht hier, wo weder Hafen
noch Rheede da iſt. Hier ſetzte ich mich,
den Rucken an einen Hugel angelehnt, auf
allen Seiten die ſchonſten Waldchen; von
Cedratund Zitronenbaumen um mich habend,
unter Fruchten und Bluthen nieder, welche
die vortreflichſten Geruche ausdufteten; vor

meinen Augen tobte das brauſende Meer,
ich betrachtete dieſe bald angenehme bald
Grauſen erweckende Bilder, und ſchrieb meit
ne Betrachtungen nieder.

unſtreitig fuhlt man die Uebek, die uns
zuſtoßen, weniger, wenn ſie uns mit andern
gemein ſind; noch leidlicher wird unſere Lage,

wenn einer den andern damit unterhalten,
und einer dem andern die Noth klagen kann.

Dies war der Fall bey uns, ehe wir zu
ſan Remo ankamen. Das Meer hat die

uble
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men drangt und zugleich das Herz preßt; es

bringt die Menſchen zuweilen in ſolche Hitze,
daß ſie bey einem unaufhorlichen Triebe zum

Waſſerlaſſen doch nicht harnen konnen.
Der Gebrauch eines Ochſenhornes bey ſol—
chem Harnzwange iſt ſehr zu empfehlen,
außfier deſſen Bequemlichkeit fur jedermann
in ſolchen Augenblicken, wo eine heftige Be
wegung ſtatt findet, iſt es auch ein bewahr
tes Hulfsmittel fur diejenigen, die das Waſ
ſer nicht laſſen konnen, und deswegen Schmerz

ſpuhren; in dieſem Falle hier darf das Horn
nur mit Seewaſſer angefullt werden, und
der Leidende den kranken Theil hineinſtecken.

Was das Herzweh anbelangt, ſo wird
dieſes durch nichts als durch eine ſtrenge

Diat beſanftiget. Man eſſe wenig und trinke
gar nicht dazu; lege ſich auf den Rucken,
den Kopf ſo niedrig als den Leib haltend;
dieß iſt die Lage, wo der Patient am wenigſten
beidet. Die Leute ſagten mir auch, daß ein

Saffranumſchlag, auf den Magen gelegt,
gute Hulfe gewahren ſoll.

Die Wellen wurden endlich ruhig, der
Sturm hatte ſich gelegt, und wir giengen

wie
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wieder unter Segel. Kaum waren wir
Vintimiglia vorbey, als der Wind uns
abermals entgegen blies, ſo daß wir bey
Nacht in den Hafen zu Monaco einlaufen
mußten, es war auch hernach bereits heller
Tag, und wir lagen da noch vor Anker.

Hier in dieſer Gegend, nemlich zwiſchen
Genua und Nizza, vereinigen ſowohl die
Alpen als die Alpeminen ihre Wurzeln und
die der einen und der andern laufen in ein—

ander. Jch war vor Froſt ganz erſtarrt,
und ſpurte einen ſo empfindlichen Grad der
Kalte, wie ich mir es in Jtalien nicht vor—

geſtellt hatte; wir fuhren langs an der Kuſte
unter Villafranca, Nizza liegen laſſend,
weiter in der Ferne die Mundungen des Var.
und ſteuerten gerade auf Antibes zu, wo
wir zwiſchen 8 und 5 Uhr des Morgens gluck.
lich ankamen.

Antibes hat nur einen kleinen von Men
ſchenhanden angelegten Hafen, mit einem
veſten Schloße, welches den Eingang in den
ſelben ſchutztt. Die Stadt zahlt 3 bis 4000
Seelen, iſt ſchlecht gebauet, hat unreinliche
Straßen, hat wenig Handel, und faſt gar

keine
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keine Gewerbe, als den Fiſchfang und erwas
Frachtfahrt. Man zahlt hier 20 bis 25 Fi
ſcherbote und Barken, die jede mit vier Mann
beſetzt ſind. Die franzoſiſchen und ſpaniſchen
Poſtſchiffe, welche nach Genua, Toſcana,
Rom und der Jnſel Corlika abgehen, lau—
fen da ein, und legen ſich alle Wochen ein—
mal auf ihrer Fahrt vor Anker. Das letz—
tere bringt Paſſagiere hin und her, und hat
auch Pacotillguter fur eigene und fremde
Rechnung geladen, ſammt einigen Lebens—
mitteln und Gerathſchaften.

Der Adler iſt der einzige gute Gaſthof,
den Antibes aufweiſen kann, und wehe dem

armen Reiſenden, der etwa auf der Poſt
abſtiege und da Quartier nahme; er wurde
Zeitlebens daran denken.

Man findet hier an dieſem Orte ſo ſchwa
che Ueberreſte des Alterthums, daß man aus
den Ruinen nicht einmal mehr abnehmen
kann, ob ſie von einem ehmaligen Theater,
Amphitheater oder irgend ſonſt einem Denk—
mal herruhren. Die andern Uberbleibſel weun
man einige Stucke und Blocke von Gra—
nitſaulen ausnimmt, ſind nicht antiker Her—

kunft,
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kunft, und verdienen nicht, daß man da—
von ſpricht.

Die Ausſicht von dem Thurm des Meer
buſens, in deſſen Tiefe man Nizza vor ſich
liegen ſiehet, iſt intereſſant. Die Hugel ſind
alle mit Weinſtocken, die man Alleenweiſe
gepflanzt hat, beſetzt; zwiſchen den Alleen
iſt Ackerland, in den Ebenen ſind Oelbaume,
Feigen- und Mandelbaume in großer Menge
geſetzt, viele Aecker mit Hulſenfruchten be
ſaet, viele Kraut, und Gemußgarten. Heu
und Viehfutter iſt da ſelten, wird theuer ver—
kauft und Pfundweiſe gehandelt. Man ißt
da faſt kein anders Fleiſch als Hammeifleiſch.
Der Ackerbau wird mehrentheils mit Men—
ſchenhanden betrieben. Die Fuhren in die
Ferne werden mit Mauleſeln, die aber in
der Nahe, mit Eſeln beſtellt. Die letztern
ſind von ziemlich gutem Schlage, aber die
Pferde, die man hier und dort zu ſehen be—
kommt, ſehen deſto elender aus.

Das Amphitheater dieſer Diſtrikte iſt mit
hohen Bergen gekront, die auf den Gipfeln
jetzt noch mit Schnee bedeckt ſind. Das
Taglohn eines Ackermannes im Gebiet von

Anti-
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Antihes iſt ſehr hoch, und man bezahlt zo
bis 4o franzoſiſche Sous.

Wenn man das Gebiet von Antibes
verlaſſen hat, eine Meile weiterhin an der
Queerſtraße nach Graſſe, findet man magere
Fichten, und Tannenbaume, Steine, Fel—

ſen, ein trauriges, unfruchtbares Land, das
faſt ganz unbewohnt iſt, bis einem Gralſe
ins Geſicht fallt, nemlich funf Viertel Wegs
oder anderthalb Meilen von dieſer Stadt.

Dann ofnet ſich ein weitlauftiger Keſſel,
der rund umher mit Hugeln umringt iſt;
vorwarts ſind die Alpen der Seekuſte, wel—
che ſie vollenden und kronen. Der ganze
Keſſel und alle Hugel ſind vollig angebauet,
und ſo mit Oelbaumen bepflanzt, daß man
ganze Walder vor ſich zu haben meint. Man
ſiehet aber doch auch in den untern Gegen—
den Getraidefelder, große Strecken Wein—
berge, Maulbeerplantagen, Fruchtgarten,
Graswachs, einige einzelne Palmbaume,
ſo wie in der Gegend um Antibes auch der

Fall war: es giebt unter dieſen letztern wel—
che, die Datteln anſetzen; allein ſie werden
richt reif. Das Quellwaſſer rieſelt und rauſcht

auf
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auf allen Seiten; dieß giebt der Landſchaft
ein fettes und fricches Anſehen. Der Proqg
ſpekt der Stadt iſt ungemein reitzend, indem
die ganze Gegend umher mit Landhauſern
und Hofen beſetzt iſt, wo nicht nur der Adet,
ſondern auch andere wohlhabende Leute ſich
aufzuhalten pflegen, nicht weniger die Par
fumore, welche insgeſammt artige Garten
auf den Terraſſen beſitzen. Die Orangen—
und Zitronenbaume, der Jasmin, die kleine

Akacia, der Roſenſtock, die Nageleinſtocke,
kurz alle Baume, Straucher und Pflanzen,
die einen Wohlgeruch geben und zu Eſſenzen,
wohlriechenden Waſſern und dergl. gebraucht
werden konnen, werden hier mit allem Fleiße

gebauet und gezogen.

Von einer großen Terraſſe, welche zum
offentlichen Spatziergange dient, hat man,
wenn einer ſeine Augen an den ſchimmervol—
len Abwechslungen des Naturreichs genug
geweidet hat, die ſchonſte Ausſicht aufs Meer
hin, drey bis vier Meilen weit und bis an
die Jnſeln Ste Marguerite. Eine ſehr er—
giebige Waſſerquelle, die im hochſten Theile
der Stadt ſpringt, verbreitet ihr Gewaſſer
nach allen Seiten zu, benetzt die Bleichen,

und
nr



mnnn nn 13
und macht die Stadtgarten und das umlie—
gende Land fruchtbar.

Die Stadt von innen betrachtet, iſt gar
nicht hubſch; ſie hat eine ſehr abhangige La—
ge, iſt ſchlecht gebauet, eben ſo ſchlecht ge—
pflaſtert, und uberaus unreintich. Es wer—
den hier alle Wochen zwey Markttage gehal—
ten, und der Verkehr mit Nizza, Anti—
bes, Vence, Cannes und andern umlie—
genden Stadten und Oertern iſt anſehnlich
genug, obgleich Graſſe eigentlich keine Paſ—
ſage nach irgend einem betrachtlichen Platze
iſt. Die Volksmenge wird auf 9 bis 10000
Seelen geſchatztt. Jn der etwas plump ge—
baueten und ziemlich finſtern Cathedralkirche
bemerkt man eine Fußwaſchung von Frago-
nard, an der die Zuſammenſetzung das beſte
zu ſeyn ſcheint, denn die Zeichnung iſt ſchwach,
ſo wie auch die Malereh.

GSs giebt einen intereſſanten Anblick,
wenn man beny der Abendpromenade die
Stadteinwohner auf und ab /ſpatzieren
ſiehet. Es ſind viele darunter, die in ih
rer Jugend und im mannlichen Alter auf
Wanderung gegangen ſind, und nachdem

ſie
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ſie ein bisgen Vermogen, entweder zu Pa
ris oder anderwarts erworben haben, wie—
der nach ihrer Vaterſtadt zuruckgekehrt ſind:

da ſiehet man Geiſtliche, Johanniterritter,
Kaufleute, Militairperſonen u. ſ.w. Die
ſuße Liebe des Vaterlandes leuchtet aus ih
ren Geſichtszugen, Geberden und ſelbſt aus
der Ausſprache hervor. Bey den Fabrikar—
beitern und allen Handelsleuten legt ſich auf

eine unverkennbare Art der provinzaliſche
Charakter, nemlich ein gewiſſes mistrauiſches
und eigennutziges Weſen an den Tag, wel—
chen die Erziehung und die Reiſen bey an—
dern etwas mildern und verdecken.

Man zahlt zu Graſſe gegen achtzig Par
fumirer, welche mit ihren Eſſenzen, Poma—
den, wohlriechenden Oelen, Seifen u. ſ. w.
nicht nur Paris und ganz Frankreich, ſon—
dern auch den großten Theil von Europo
verſorgen. Verſchiedene von den hieſigen

Parfumirern z. B. die Herren Jean Ar-
tauc, B. Laugier u. m. haben auch Hand
lungen und Niederlagen zu Paris. Der
Grund aller Pomaden, ſie mogen Namen
haben wie ſie wollen, iſt gemeiniglich weiter
nichts, als ein gereinigtes Schweinfett. Die

hieſige



hieſige einfache Seife wird der marſeilliſchen
gleich geachtet.

Myrten, Lavendel, Rosmarin, Thy—
mian, Quendel und dergl. wohlriechende
Krauter mehr, wachſen in den unaebaueten
Gegenden dieſes Gebiets ſehr haufig und
alle Jahre gehen die Bauern und ſammeln
die wohlriechendſten Pflanzen zuſammen, de—
ſtilliren ſolche auf den Bergen, und bringen
hernach die Oele, Eſſenzen und Geiſter den

Parfumirern zu. Wenn der Froſt etwa den
ZitronBergamott- und Orangenbaumen
geſchadet hat, und es den Parfnumirern an
Bluten gebricht, dann gehen die Leute bis
nach Mentone, ein Flecken auf dieſer Kuſte,
hinter Nonaco liegend, kauſen und ſam
meln da die benothigten Bluten zuſammen,
deſtilliren ihre Sachen und verfertigen ſogar
allerhand Puder, Pomaden u. dergh Dinge.
Der Schnee bleibt hier manchmal Wochen
lang liegen und es gefrieret ordentlich Eis:
dann leiden die Zitron, und Pomeranzen—
baume allemal darunter. Die Leute hier
wollen behaupten, daß erſt ſeit einigen Jah
ren die Kalte lebhaſter gls ſonſt ſich einſtelle:
id vorigen Zeiten hat man hier dicke Stam—

me
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me von Pomeranzenbaumen gezogen, Luſt—
gebuſche und kleine Walder von Zitronen
baumen gehabt u. dergl.; aber heutzutage
muß man ſie ſtutzen und beſchneiden, von
Reiſern und Sproßlingen Baume aufziehen,
wie man es in Languedock mit den Oel—
baumen ſeit dem Winter des Jahrs 1740
auch thut.

Graſſe hat außer ſeinen Parfumierarti
keln auch noch einige andere Gegenſtande
der Jnduſtrie, die ihm Geld einbringen.
Man gerbt hier eine große Menge Buffel—
und Rindshuute, die aus der Levante und
aus Braſilien uber Marſeille zugefuhrt wer
den. Die Gerber laſſen ſolche mit getrock—
neten und gepulverten Myrtenblattern gerben

und zurichten, und ſchicken ſie hernach häufig
nach den nordlichen Gegenden in Europa.
Warſchellch ließen ſich hierzu eben ſo gut
die grunen Myrtenblatter auch anwenden.
Man thui dieß mit gutem Fortgange ſchon
tange in Katalonien, wo auch das Laub
von der grunen Eiche dazu genommen wird.
Dieß giebt dem Leder eine angenehme grun
liche Farbe; dagegen bekommt das Leder,
welches mit der Rinde vom Korkbaume gar

1

gemacht
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gemacht wird, eine ſchone braunrothe Farbe.
Die Materie ware immer der Muhe wohl
werth, daß man unterſuchte: ob nicht aus
der zwiefachen zuſammenziehenden und auch

farbenden Eigenſchaft des Eichenbaumes,
 die Wirkung der Galupfel, die man in Frank
reich von weitem herholen und theuer bezahlen

muß, herauszubringen ware, und zugleich die
irgend einer Materie, welche die fahle oder
rothe Farbe mittheilte.

Jch kehre nun wieder nach Graſſe zu—
ruck, welches in ſeiner Nachbarſchaft einen
Bruch hat, wo ſchoner geaderter Marmor
in reichlicher Menge zu Tage gefordert wer—
den konnte, wenn es nicht an Unternehmern
fehlte. Die Gegend iſt auch mit Steinkohr
len geſegnet, allein man bauet nicht darauf,
und doch ware es ſehr zu wunſchen, denn das
Holz fangt in dieſen Gegenden ſchon an ſehr
knapp zu werden, weil viele Kalkbrennereyen,

Glashutten, Faijancefabriken und dergl.
eine Menge Brennholz wegnehmen, und auch
zu den Seifenkokturen, Deſtillirdfen u. ſ. w.

viele Feurung erfodert wird.
Oel wird hier in großer Menge gewon

nen. Die Waare wurde vortreflich ſeyn,

B wenn
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wenn man bey der Verfertigung eben ſo
zweckmaßig wie zu Aix verfuhre; da ſam—
melt man die Oliven ſogleich, wenn ſie
kaum angefangen haben, eine weinrothe
Farbe anzunehmen; hernach geht man auch
gleich ans Preſſen, und zwar ohne Warme:
vom Gegentheil bekommt das Oel mehr Eſ—
ſenz, mehr Phlegma, ſchmeckt mehr nach
der Frucht, iſt ſogar ein wenig grunlicht,
gerinnt leichter und halt ſich kurzere Zeit.

Obgleich das Baumol aus der hieſigen
Gegend nicht die erſte Stelle verdient, ſo
wird es doch ſehr haufig zu Markie geſchickt.
Die Gattung, welche man hier Huile ſur
fine nennt, iſt die beſte und dauerhafteſte.
Der Betrug im Baumuolhandel iſt ſo groß,
daß von hundert: Theilen Baumol, die man
für Oel von Aiz ausgiebt und zum Handel
bringet, neun und neunzig ſchlechter ſind,
als gemeines Oel von Gralle zu ſeyn pflegt.

Unter den irdenen Gefaßen, welche von
den Topfern der umliegenden Gegend verfer—

tiget werden, befinden ſich große Urnenoder
Topfe, in welchen ſich das Baumdl vorzug
lich gut aufbewahren laßt, und die wohl

meh—
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mehrere Centner Oel faſſen konnen: von die—
ſen Oelgefußen wird eine große Menge nach
Marſeille, nach Jtalien, nach der Levante,
ja bis nach Amerika verſchickt.

Cannes liegt drey Meilen von Graſſe.
Dieß ſind Provencer Meilen, wo man uber
einer langer als einer Stunde zubringt. Die
Straße fur die Fuhrwerke iſt dieſelbe wie
nach Antibes, nemlich der Boden durr,
mager und nicht fruchtbar: der Felſen guckt
allenthalben durch, doch findet man hier und
dort kleine Teiche, Hugel die mit Weinſtd
cken, Oelbaumen, Feigenbaumen und dgl.
bepflanzt ſind, welches mit den unfruchtba—

ren Stellen hochſt angenehm abſticht. Alles
auf dieſem armen Boden verrath den wohl
thatigen Einfluß der Warme, welche hier
allenthalben jetzt ſehr groß iſt: der Duft der
Pflanzen, der herrliche Geſchmack der Fruch
ten, die Harte der Holzarten, die vortreflich
durchgearbeiteten Subſtanzen, alles bewei—
ſet es. Welchen Unterſchied wird einer nicht
gewahr, wenn er das Klyma und die Pro—
dukten des ſudlichen Frankreichs mit denen
im nordlichen Europa vergleicht! Wie ſchon
und kraſtvoll zeigt ſich nicht die Natur im
warmern Erdſtrich!

Ba Aus
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Aus drey bis viertauſend Seelen, wor

unter der großte Theil Seeleute, Kapitaine
von Tartanen und Patrone anderer kleinen
Fahrzeuge ſind, beſtehet die Bevolkerung
dieſer Stadt; Cannes iſt noch ſchmutziger
und ſchlechter gebauet als Graſſe. Sein
Kaai macht einen Theil von der Landſtraße
von Amtibes nach Frejus aus. Es hat kei
nen Hafen: die Fahrzeuge legen ſich auf eine

kleine Strecke vom Geſtade vor Anker, und
im Winter, wenn die ſchlimme Jahrszeit
eintritt, dann gehen die Schiffe unterhalb der

St. Margareteninſel ſich zu poſtiren. Dieſe
Jnſel zeigt ſich linker Hand auf anderthalb
Meilen im Meere: ſie hat weiter nichts merk
wurdiges, als das Fort, in welchem ein und
zwanzig Staatsgefangene, zwey Kompagnien

Jnvaliden, eine Freykompagnie, Art von
Kuſtenbewahrer, und einige Botte und Bar
ken befindlich ſind. Jm ganzen Umfange
dieſer Jnſel, der zwey oder drey Meilen be—
tragen mag, wird man nichts gewahr, was
das Anſehn einer Kultur haben konnte.

Die Lerinsinſel liegt hinter St. Mar-
guerite. Hier iſt eine Benediktinerabtey,
wo die Monche, wie zur Zeit ihrer erſten

Stif
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Stiftung, auf einſamen Fuß leben: von
hieraus hat ſich der Orden nach dem ubrigen
Frankreich ausgebreitet. Es enthauit dieſe
Abtey achtzehn bis zwanzig Geiſtliche, ge—
gewohnlich aber ſind doch nur ſieben bis acht
da, und die ubrigen beſorgen die Verwal—
tung der Kloſterguter, oder bringen ihre
Tage ruhig auf den Probſteyen und Pſar—

reyen des feſten Landes zu.

Die Bauern aus den Gegenden um
Cannes, Graſſe und Antibes ſind es, die
hieher kommen und die geiſtliche Jnſel an—

bauen. Das Ehyland hat ein trauriges An—
iſehn; man ſiehet uberall nichts als durren
Sand und unfruchtbaren Boden.

Die Handlung zu Cannes iſt betkacht—
zich genug, ob der Ort gleich keinen Hafen

hat. Hier iſt ofters die Niederlage der Na—
tur- und Kunſtprodukte von Graſſe und aus
der umliegenden Gegend, und von hieraus
geht der Vertrieb nach augwarts. Außer
den vorgedachten. Artikeln beſtehen dieſe auch

in Seide, Zitronen, Feigen, Bergamot—
ten, Pomeranzen, und allerhand Holzarbei—
ten von feinem und wohlriechendem Holze,

in
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inſonderheit Toiletten, Schachteln, Buchſen
u. dgl. Eingefuhrt wird vornehmlich Ge—
traide von Marſeille und aus Languedock,
Suda-Aſche aus Spanien u. ſ. w. Man bauet
hier kleine Fahrzeuge und es werden viele
Tonnen und Stuckfaſſer zum Verfahren des
Baumols verfertiget. Sie ſind ſo groß
wie die Weinfuahßer von zoo und joo Pin—
ten, aber von oben bis unten mit Reifen
belegt; nur die um die Bodenfalzen ſind von
Eiſen. Auch der Fiſchfang, der hier getrie—
ben wird, iſt nicht zu verachten.

Wenn das wahr iſt, was man hier ver
ſichern wollte, nemlich daß der Magiſtrat zu
Frejus, weil er weder Kenner noch Liebha—
ber von Alterthumern iſt, die Ruinen der
befindlichen Denkmaler großtentheils hgbe zu
Grunde richten laſſen, um mit den Trum—
mern eine moderne Anſtalt zu verſchonern,
ſo kann ich keine Luſt haben nach Frejus wie
der zuruckzukehren, denn was ware da noch
ſehenswurdiges?

Der Weg fuhrt lange Zeit durch anſehn
liche Walder von Oelbaumen: die Landſtraße
lauft von Graſſe nach dem Var hin, und
zwar gerade nach Oſten zu.

Der
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Der Boden hier, ſo wie auf den andern

Seiten iſt guten Theils aufgebauet, nnd
ſcheint auch Strichweiſe zum Anbau gar nicht
geſchickt zu ſeyn, bis man in den hohlen Weg
bey Cagnes kommt, wo das ſchonſte Land
das um den Meerbuſen von Nizza liegt, ſich
zu zeigen anfangt; hier und dort verbreitet
das klare, vortreflich reine, voruber rieſeln—
de oder ſtronende Waſſer eine ſchone kuhle
Luft. Die Granatapfel und Myrtenbaume,
die gerade jetzt in der Blute ſtehen, ſind
Hecken- und Reihenweiſe um die Felder ge—

pflanzt, und geben dem Lande ein vortrefli—
ches Anſehn.

Von Cagnes nach dem Var hin geht es
eine Meile weit auf der großen Lanſtraße von
Antibes nach Nizza, durch dieſe ſo ſchone
und fruchtbare Gegend. Endlich kamen wir
an dieſe ſo berufene und manchmal ſo furch
terliche Paſſage; es iſt eine unermeßlich weite

Bachfahrt., ein reinender Strohm, der ſich
in ſieben bis acht Wme theilt, wenn das

Waſſer niedrig iſt, dieſe verandern gar oft
ihren Platz, und vereinigen ſich in einen
einzigen großen Strohm, wenn das Waſſer
ſehr hoch ſteigt. Es ſturzt mit einem ge

walti
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waltigen Getoſe und außerordentlicher Hef—

tigkeit in die Tiefe hinab, ſo daß es Berge
zertrummert und große Felſenſtucke mit fort
ſchleudert. Sein Bette an der Landſtraße,
iſt wohl eine Drittelmeile breit, und die
Tiefe, wenn das Waſſer am ſeichteſten iſt,
betragt drey bis viertehalb Fuß.

Es ware immer viel gewagt, wenn einer
die verſchiedenen Ueberfahrten im Wagen
thun wollte: man laßt ſich lieber zu Pferde
uberſetzen, oder von Menſchen auf dem Rucken

hinubertrggen. Solcher Trager ſind hier
zwolfe angeſtellt; die Gemeinde des kleinen.
Dorfs St. Laurent am Var liefert dieſe,
und ſie werden von der Obrigkeit in Pflicht
genommen. Jhr Lohn iſt veſtgeſetzt, und
betragt ſechs Sous fur jede Perſon, wenn
ſie ein Pferd oder einen Wagen uberfahren;

allein furs tragen iſt der Preis nicht beſtimmt,
daher trift es ſich gar oft, daß die Leute uber
die Gebuhr fodern. Sjg diehen ſich ganz na
ckend aus, ſuchen undeergrunden in jedwe—
dem Sttohme die ſeichteſte Furth, machen
die Sache den Reiſenden hochſt gefahrtich,

ſchneiden brav auf, und thun ihr moglich—
ſtes die Freygebigkeit der Fremden zu erre

gen,
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gen, beſonders wenn ſie merken, daß die
Leute von vornehmen Stande ſind, oder Eil
haben. Das Ueberſetzen kann alſo hier nach

den Umſtanden von 6 Sous anzufangen bis
auf ſo viel Livres, allenfalls auch wohl einen
halben Louisd'or koſten. Neuerlich hatte ih—
nen eine Geſellſchaft, die ſich von ihnen im
Wagen uberſetzen ließ, vier Stuck Louisd'or
dafur bezahlen inuſſen. Das ſchlimmſte iſt,
daß man ſich das alles muß gefallen laſſen,
denn wo ſoll man klagen? Sie haben den
Befehl bey Galeerenſtrafe, niemanden uber—
zuſetzen, aber fur Geld ſtehen ſie jederzeit zu

Dienſt. So bald der Tag anbricht, ver
theilen ſie ſich an beyden Ufern, denn es iſt

nicht einmal ein Haus auf dem Ufer
in der Grafſchaft Niz?zza vorhanden. Die
Zeit, wo der Strohm am tieſſten zu ſeyn
pflegt, fallt vom halben May bis an den 15.
Julius: den Winter hindurch iſt das Waſſer
nur ſeicht, weil zu der Zeit, wenn es in den
niedrigen Gegenden regnet, auf den Bergen,
die um den Geburgsſtrohm herumliegen, nur
Schnee fallt, und da bis zur angezeigten Zeit
liegen bleibt. Nach vorhergegangenen ſtar—
ken Regen in den ubrigen Jahrszeiten ſchwillt
das Waſſer manchmal ganz graßlich an,

und.
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man ſich uberzuſetzen, und wartet bis der
Ungeſtum ſich gelegt habe, weiches gemei—

niglich binnen 24 Stunden erſolgt.

Die Paſſage iſt etwa eine halbe Meile
vom Seeufer: je weiter man herunter kommt,
je leichter jſt ſie auch, ſo daß man zuweilen
recht nahe dem Geſtade faſt mit trocknem
Fuße durch kann, es ſey nun darum, daß
das Waſſer ſich ſo ſehr ausbreitet, oder daß
es zwiſchen den Steinen, den Kieſeln und
dem Sande durchſikert, und ſich in die
Erde verliehrt.

Man hat die Bemerkung gemacht, daß
das Handwerk dieſer Ueberſetzer, ihrer Ge—
ſundheit nachtheilig ſey, woran allem Ver—
muthen nach der ſchnelle und oftere Ueber—
gang aus dem Waſſer zum Feuer in der
Winterszeit, und der viele Brandtwein,
den dieſe Leute zu ſich nehmen, ſchuld ſeyn
mag. Sie bringen ihr Leben nicht uber
40 bis 45 Jahre. Das Dorf und die Ge—
meinde nimmt ſichtbar an Bewohnern ab.
Nirgends ſcheint alſo eine Brucke nothiger
zu ſeyn, als hier an dieſem Orte. Man

glaubt,
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glaubt, daß die Landeshoheit auf der einen
Seite, nemlich Frankreich dazu geneigt ſeyn
wurde, allein die auf der andern Seite
wohl nicht.

Man legt den Weg von Var nach Niz«.
za;, wo der Keſſel und das ebene Ufer ſich en—

digen, in anderthalb Stunden zuruck. Die
Straße geht durch eine angenehme Gegend,
bald am Geſtade, bald tiefer ins Land hin—
ein. Dieß Gebieth ſcheint von Natur ein
Ganzes mit der Provence ausgemacht zu
haben; wenn der Var benyde Lander nicht
von einander ſchiede, ſo wurde man mit ei—
nem Schritt aus einem in das andere treten
konnen; man redet auch in beyden einerley
Sprache; die Grafſchaft Nizza iſt ganz
von den Alpen und vom Merere eingeſchloſſen.
Die Volksmenge dieſes kleinen Landes mag
hochſtens zo, ooo Seelen betragen, von wel
chen gegen 22000 auf den Hauptort zu rech
nen ſind.

Nizza hat keine Fortifikationen, ſeit
dem dieſe vom Marſchall von Catinat zerſtort
worden ſind. Die Wulle werden nicht ge
horig im Stande erhalten, und dienen jetzt

jzum
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zum Theil zur offentlichen Promenade. Die
Gaſſen in den alten Stadtvierteln ſind ſchmal,

aber ſonſt gut angelegt; die Hauſer haben
vier auch wohl funf Stockwerke. Man
bauet da ſtark, und hat vor nicht langer
Zeit einen Spaziergang angelegt, der, wenn
die neugepflanzten Baume eine gewiſſe Starke
werden erlangt haben, eine ſehr angenehnmie
Promenade verſpricht. Man laßt auch ein
kleines Schauſpielhaus auffuhren und ſucht

tie Stadt auf mehr als eine Art zu ver—
ſchonern.

Nizza iſt vom Meere durch einen Wall
geſchieden, auf welchem eine ſchone grune
Terraſſe angelegt worden; das Geſtade ſelbſt
aber iſt ganz unwegſam. Die Stadt ent—
halt acht bis zehn alte adliche Familien, und
eine weit großere Anzahl Neugeadelter, denn
man kann ſich hier ebenfalls fur Geld den
Adel kaufen, und da wird nicht gefragt,
auf was fur eine Art einer das Geld erwor—
ben habe. Der alte und neue Adel halt in—
deſſen doch zuſammen, und ſondert ſich von
den andern Stunden ab; er vermengt ſich
nicht einmal mit denen, die auf adlichen Fuß
leben, mit den hohern Civilbeamten, Ne—
gocianten und dergl.

Der



 Der Biſchof iſt aus dem Dominikaner—
orden. Es wohnen hier einige judiſche Fa—
milien. Auch iſt Nizza ein privilegirter Ort

 odder eine Freyſtatte. Von den Syporten
 witd inſonderheit Baumol nach Holland,
grankreich und Hamburg in betrachtlicher

Menge verſchifft. Marſeille nimmt von die—
ſem Artikel große Partheyen ab, und ſchickt
ihn unter dem Namen des Provencer Oels
weit und breit zu Markte. Auch Bretagne
und andere Provinzen Frankreichs. verſehen
ſich von hieraus und von. Oneglia mit Oel.
Man ſchatzt den Bettag des ausgefuhrten
Oels uberhaupt auf mehr'als eine Million
Livres im jahrlichen Durchſchnitt.

Wein iſt ebenfalls kein unbetrachtlicher
Zweig der hieſigen Ausfuhren. Er iſt beſſer
von Gute unb theurer im Preiſe als der
gemeine Provencer Wein, und giebt dem
mittlern Burgunder nichts nach. England
nimmt hiervon alle Jahre einige Schiffsla—
dungen. Der Wenm verbeſſert ſich durch
die. Seefahrt und durchs Liegen noch gar

ſtark.
v Der rothe Eſſig von Nizza iſt ſehr ſtark,
uud wird deswegen weit und breit geſucht.

Unter
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Unter den Fruchten ſind beſonders die
Zitronen ihrer Dauerhaftigkeit wegen im
Rufe, und werden haufig ausgefuhrt.

Die Graſſchaft liefert jahrlich ein paar

mal hundert tauſend Pfund Seide, die“
Frankreich und England abnehmen. Die—
ſer Artikel wird großtentheils roh ausgefuhrt.
Die Seide iſt ſo gut wie die aus Piemont,
wird zu Organſin.Seide geſponnen, und kann
hernach zu Atlaſſen, Sammeten und ahn
lichen feinen Geweben verarbeitet werden.

Hanf wird in ziemlicher Menge nach
verſchiedenen Gegenden in Jtalien verſchifft,

ſo auch Marmor.

Der Jmporthandel iſt auch anſehnlich.
Nizza verſieht ganz Piemont und zum Theil
auch das Maylandiſche mit geſatzenen Fiſch
waaren. Es kommen hiervon in Friedens—
zeiten ganze Schiffsladungen gerade aus den
engliſchen und franzoſiſchen Hafen hieher,
oder es werden auch einzelne Partheyen von
Marſeille und Genua zur Spedition her—
geſchickt. Die ubrigen Artikel des Einfuhr—
verkehrs beſtehen in Fiſchbein, von dem jahr

lich
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lich ein paar tauſend Centner aus Holland
eingefuhrt, und wieder nach dem Piemon—
teſiſchen und Maylandiſchen exportirt wer—

den; im ſchwediſchen Speckthran, und
newfoundländiſchen Leberthran. Salz
wird viel aus Sardinien eingefuhrt, und
wieder nach Piemont epportirt.

Wechſelgeſchafte treibt Nizza blos mit
Piemonteſiſchen Platzen.

Von Jnduſtrieanſtalten hat der Platz
weiter nichts, als eine einzige Seidenmuhle,
die fur Rechnung eines Lyonſchen Hauſes
arbeitet, eine Seifenſiederey und einige Lein—
weberſtuhle, auf denen gemeine Leinen ge—
webt werden. Man hat ſchon genug Ver—
ſuche gemacht, die Jnduſtrie hier einzufuh—
ren, es hat aber damui noch nicht gelingen

wollen: unterdeſſen ſind die Abgaben da ſehr
maßig, und jeder darf da ſeine Kunſt und
Geſchicklichkeit in volliger Freyheit ausuben:
das iſt allerdings ſchon viel, aber doch noch
nicht genug; es fehlt an Abnehmern und
Verbrauchern. Das Geld iſt hier nicht ſo
ſelten, und die Lebensmittel ſind nicht wohl—

feil. Getraide muß von auswarts zugefuhrt

wer
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werden. Die vielen Fremden, beſonders
Englander, die hieher kommen, und da den
ZbGinter zuzubringen pflegen, geben noch die
meiſte Nahrung. Zu dieſer Zeit ſind hier die
Wohnungen und Landhauſer fur hohen Preis
vermiethet; aber von den Uebrigen ſtehen
viele leer.

Dies kleine Land ziehet die Fremden durch

die vortrefliche Luft, die man hier einathe
met, durch die Schonheit der landlichen Ge—
genden, und die herrlichen Erzeugniſſe, die
das Gewachsreich liefert, herzu. Der Wein
wird ſehr geſucht; man zieht ihn allen an—
dern Arten aus der Nachbarſchaft vor. Er
wicd großtentheils ausgefuhrt, indem die
Einwohner fur einen Theil des ihrigen noch
einmal ſo viel fremden eintauſchen konnen,
und daher meiſt dieſen verbrauchen. Jeder

Wbinkel in der Grafſchaft iſt angebauet,
kein noch ſo kleiner Fleck Landes liegt brache.

Erſt ſeit der Zeit, daß Nizza kein Waf—
fenplatz mehr iſt, hat es an Volksmenge an—
ſehnlich zugenommen, und das Land iſt beſſer

bebauet worden. Vorher brachte es nur
wenig Erzeugniſſe auf, und auch die von kei—

nem



ss

nem ſonderlichen Werthe. Die Furcht vor
dem Kriege, der Anblick der Feſtungswerke,
das Geklire der Waffen u. ſ. w., verſcheu—
chen Kunſt, Fleiß und Gewerbe, benehmen den

Leuten den Muth, und entvolkern das Land.
Der Ackerbau, die Handlung, die Sitten,
alle Annehmlichkeiten des Lebens verſchwin—
den vor dem Soldatenſtande, dieſer Haupt—
plage, die den Erdboden druckt.

Antibes, das mit Bollwerken, Kour—
tinen und dergl. Fortiſikationen verſehen iſt,

ſtellt nur einen armen und nahrloſen Ort
vor, obſchon es der einzige Hafen an dieſer
Kuſte iſt. Die Leute furchten ſich an einem
ſolchen Orte zu wohnen, der alle Augenblicke
mit einer harten und langwierigen Belage—
rung heimgeſucht, und in einen Steinhau—
fen verwandelt werden kann. Man bemuch
tigt ſich leicht der Stadte, die nicht befe—
ſtiget, und giebt ſie eben ſo leicht, wenn
Uebermacht kommt, wieder zuruck; es wird
dann nichts verwuſtet, niemand geplundert
oder ſonſt zu Grunde gerichtet, und die Feh—
den der Konige und Landesherren, die ge—
wohnlich alles drunter und druber ſturzen,
und ganze Lander verheeren, richten da nur

C unbe
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unbetrachtlichen Schaden an. So mag Oe—

ſterreich gedacht haben, wie es mehrere Fe
ſtungen in Flandern hat ſchleifen laſſen, und ſo
ſollten alle Landesherrn auch denken, ihre
Unterthanen wurden dabey Gluck und Ruhe
finden, und deſto feſter an das Land ſich ge
bunden fuhlen, wo ſie gebohren worden ſind;
die Leute wurden ihr Land ſtarker vertheidi
gen, als durch gedungene Soldner und ſtar,

ke Feſtungen geſchehen kann.

Der Hafen zu Nizdza iſt von der Stadt
durch einen hohen Berg geſchieden, auf wel
chem noch die weiten Ruinen des feſten
Schloßes liegen, welches von dem franzoſi
ſchen Marſchall von Catinat eingenommen
und hernach geſchleifetwurde. Dieſer Berg
iſt, ſo wie mehrere in der Nachbarſchaft,
ja ſelbſt die Felſen des Hafens groſtentheils
mit rothem, geaderten, gemeinen aber doch
ſehr harten Marmor angefullt. Von dieſer
Hohe hat man auf den Meerbuſen und auf
das Stadtgebiethy, das wie ein Amphithea—
ter ins Geſicht fallt, die angenehmſte Aus:
ſicht, die man ſich nur vorſtellen kann. Um
den Fuß des Berges herum ſind Wege ge—
bahnt, daß man aus der Stadt nach dem

Hafen



IIIII 35

Hafen kommen kann. Aber dieſer hatte
beſſer an der Mundung des weitlauftigen
hohlen Weges angelegt werden ſollen, wel—
che unter den Siadtmauern ſich befindet,
wenn man den Strohm abbgeleitet hatte.
Die Einfahrt in den Hafen iſt ſchwer und
gefahrlich, theils wegen der Lage, theils
weil die Damme nicht nach der gehorigen
Richtung aufgefuhrt ſind. Die Arbeit ſcheint
oöhne einen gewiſſen Hauptplan und ohne Ue—
berlegung unternommen worden zu ſeyn;
denn es wird bey den Arbeiten nur auf jeden
Theil beſonders, nicht aber aufs Ganze
Ruckſicht genommen, weswegen manches
nur angefangen aber nicht vollendet wird,
manches vernichtet und hernach wieder her—
geſtellt werden muß. Der Hafen wird be—
ſtandig der Verſandung unterworfen ſeyn;
er liegt auch zu weit von der Stadt ab. Die
Gelegenheiten, da Kargaiſonen fur ganze
Schiffe zuſammen zu bringen, werden im
mer ſelten ſeyn, und noch ſeltener, die ganze

Kargaiſonen von Schiffen, die welche her
bringen, bald an Mann zu bringen: es mußte
denn ein ordentliches Fuhrweſen und ordent

liche Straßen in den Geburgen eingerichtet
werden, welches mit großen Koſten verbun
den ſeyn mogte.

C a Es
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Es wird alſo auf alle Falle her immer
nur ein Einkehrhafen und weiter nichts ſeynz
Und auch zu dieſem Zwecke, wenn das Werk
beſſer angelegt, und verſtandiger ausgefuhrt
worden ware, hatte der Hafen zu Nizza
immer große Vortheile gewahren konnen,
und ware ſtark befahren worden, indem die
Einfahrt in die Hafen zu Villefraneche und
Antibes nicht zu jeder Zeit leicht iſt. Allein
die große Menge ſußen Waſſers, die hier
in den Hafen fließt, und das Meerwaſſer
bey weitem ubertrifft, iſt der Dauer der
Schiffe und Fahrzeuge, die hier lange lie—
gen, nicht zutraglich.

Villafranca liegt nur eine Meile von
Nizza, und iſt von dieſer Stadt durch den
Albanberg abgeſondert. Man ſiehet da die
Ruinen dieſer Feſtung, welche Frankreich
und Spanien in den lezten italieniſchen Krie
gen ſo viel Blut gekoſtet hat. Der berg—
auf fuhrende Weg geht durch die angenehm
ſte Gegend um Nizza: man ſiehet hier Oel
baume in großer Menge, wie auch Wein—
berge, Getraidefelder, Fruchtbaumgarten,
viele terraſſenartig angelegte Garten,
große Strecken mit Zitron  Orangen

und
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kurz uberall das Bild der ſchonen und frucht—

baren Natur. Hiugegen die Vurkſeite
des Meerbuſens von Villafranca iſt unge—
mein traurig. Felſen dringen da uberall
durch und kronen die unfruchtbare, durre
Gegend; doch muß man einige Oerter in
der Tiefe davon ausnehmen, beſonders die,

welche hinter dem koniglichen Thiergarten
liegen. Die Stadt tragt den Stempel der
Verwuſtungen, denen ſie in vorigen Zeiten
unterworfen geweſen iſt, und hat ein durf—
tiges Anſehn. Sie liefert aber doch gegen
funfhundert Seeleute, von welchen 150 auf
der konigl. Fregatte, und die ubrigen auf
franzoſiſchen Kauffartheyſchiffen dienen.

Der Meerbuſen wird wenig befahren,
und der Hafen nicht beſucht, ſeit dem der
zu Olympia oder Nizza in Stand geſetzt
worden iſt. Ohgleich hier die Einfahrt leich—
ter, und die Schiffe ſicherer liegen konnen,
ſo mußte man doch die Ladungen und Waa

ren durch Felukken zur See nach Nizza
ſchaffen, denn zu Lande konnen ſie nur auf

dem Rucken der Mauleſel tranſportirt wer
den. Hafen, Thiergarten, Werkſtatte,

Maga—
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Magazine u. ſ. w. alles iſt nur im Kleinen,
doch aber mehr als hinlanglich fur die hieſi—

ge Marine, welche nur zwey bewaffnete Bar
ken im Dienſt halt, die an den Kuſten von
Sardinien gegen die Seerääuber krauzen, und

etwa noch einige andere Barken, die zum
Salztransport gebraucht werden, nebſt ei—
ner Fregatte, welche Kriegsbedurfniſſe,
Truppen, Ruderſklaven u dgl. zufuhrt.

Jch habe auch eine Streiferey auf die
auf der andern Seite liegenden Hugel im

Gebieth der Stadt Nizza unternommen,
und da auf der Hohe eine Meile von der
Stadt die Ruinen eines Amphitheaters und
die eines Tempels von einer Stadt in Au—
genſchein genommen, von welcher mir der
Name euntfallen iſt, und die der Ueberliefe—

rung oder Geſchichte nach von den Weſtgo
then zerſtort worden ſeyn ſoll. Die Ruinen
des Amphitheaters ſind immer noch ſehr
ſchatzbar: der Kampfpolatz iſt ſehr gut gezeich-

net, und obſchon er hoch liegt, iſt doch der
Umriß derſelben unverſehrt geblieben, und
man kann noch jetzt unter einigen von den
Gewolbern hin und her gehen, welche die
Galerien decken, und worauf die Staffeln

ruheten.

Was



z9

Was den Tempel oder ſeyn ſollende
Tempel anbetrift, ſo beſtehet dieſer aus al—
ten Mauern, der keinen Begriff mehr von
dem geben kann, wozu er vor Altors beſtimmt

geweſen ſeyn mag. Aber die Lage dieſes
Gebaudes iſt ungemein reizend; es ſind da
vortrefliche Spatziergange und die Luft iſt
uberaus rein. Ganz nahe dabey iſt ein Fran
iiskanerkloſter, deſſen Monche die Vortheile

dieſer ſchonen Lage vollauf genieſſen. Es
ſind ihrer gegen vierzig theils Prieſter theils
Bruder hier. Dieſe Ordensleute ſtehen

ſich gar gut; ſie haben zu Nizza ein Ho-
ſpitium, und ſammeln in dieſer Stadt, ob
ſchon da ſiebzehn Kloſter vorhanden ſind;
auch uberall auf dem Lande und in den Dor
fern und Weilern der ganzen Gegend, wel—
che beſonders mit Landſitzen und Luſtortern
angefullt iſt, wo einheimiſche und Fremde
entweder um der geſunden Luft zu genießen,
oder ihrer Geſundheit zu pflegen, ſich auf—

halten. Man trift da Fremde aus allen
Nationen, ſelbſt aus dem Norden von Eu—
ropa, viele Deutſche und noch mehr Eng—
lander, auch nicht ſelten Franzoſen, ſogar
Pariſer, in dem hier mehr Geſellſchaft als
auf Hieres gefunden wird, und einer mehr

Unter
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Unterhaltung haben kann. Aus dieſer Ur—
ſache pflegen die Reiſenden ſeit einiger Zeit
dem Aufenthalte zu Nizza den Voriug zu
geben.

Mehr gegen Weſten zu ſtehen auf dieſem
weitſchichtigen Amphitheater die in Terraſſen
angelegten Garten des Grafen de la Coſte
hervor; dieſe ſind freylich mit Felſen und
Muſchelwerk in Grotten und Waſſerkunſten,
und mit ſchlechten Statuen in Marmor zu
ſehr uberladen; allein die ſchonen Zitron-Po
meranzen- und andere edle Fruchtbaume ma—
chen es wieder gut, ſie geben einen vortreflichen

Proſpekt. Dieſe ſchonen Lagen, die vor—
trefliche Luft, und die herrliche Beſchaffen«

heit der hieſigen Naturfruchte, ihr Ueber—
fluß und ihre Mannichfaltigkeit in der nie—
dern Gegend dieſes kleinen Landes, geben
dieſem hier das Anſehen eines Paradieſes.

Weiter gegen Norden, unten am Ber—
ge, auf der Seite des Geburgsſtrohms zu,
und an einem in Ruckſicht auf die Lage der
Stadt, erhabenen Orte, welcher die Aus—
ſicht in das Thal beſchrankt, iſt ein Bene—
diktinerkloſter, wo die Geiſtliche ein ſchwar

ies
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zes Kleid beynahe wie die in Frankreich tra—
gen, aber einen viel ſchmalern Skapulier,
und daruber noch einen lichtblauen Ueber—
ſchlag ohne Einfaſſung. Sie geben vor:
daß ſie von Karl dem Großen geſtiftet wor—
den, und nehmen keinen in ihr Kloſter auf,
der nicht von guter Familie ware. Uebri—
gens ſind es gute Leute, die jedermann, in
ſonderheit die Fremden gut aufnehmen, wes—
wegen es ihnen auch nicht an Beſuch fehlt.

Den Winter ſpuhrt man hier in dieſem
Landchen faſt gar nicht. Es iſt ſchon etwas
ſehr ſeltenes, wenn es einmal bis zum Ge
frieren kommt. Die Pommieranzen ſind da
weit ſußer von Geſchmack, alle Baumfruch
te ſchmackhafter, und die Hulſenfruchte beſſer
in der Art, als in irgend ſonſt einer Gegend
an der ganzen Kuſte. Man ſpeiſet da das
Zahr hindurch grune Erbſen, und ſchickt
deren bis nach Paris: doch iſt dieſer Arti
kel den Winter uber mehr ein Gegenſtand
des Eigenſinnes und der Praſſerey als eine
Delikateſſe. Man ſchickt auch des Winters
Blumen unterſchiedlicher Art nach Paris
und anderwarts hin: dieſe trocknet man ſorg
faltig, druckt ſie feſt in eine ſaubere Schach

tel
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tel ein, und wenn ſie an dem Ort ihrer Be
ſtimmung angekommen ſind, weicht man ſie
in mit Waſſer gemilderten Eßig ein, wor—
auf ſie in kurzer Zeit ihre Lebhaſtigkeit und
Schonheit wieder bekommen. Die Kloſter
geiſtlichen, von welchen ich ſo eben geſpro
chen habe, treiben mit dieſen Blumen ein
kleines eintragliches Kommerz.

Lebet wohl ihr Untergotter des Meers
und Begleiter des Neptuns, ihr Tochter des
Neræus, ihr Nymphen und Najaden, du
angenehme Laube des Bacchus, und ihr
fruchibaren Felder der Ceres: lebet wohl
ihr holden Gottheiten, die ihr in dieſen an
genehmen Gefilden herrſchet, liebenswurdige
Flora, und freygebige Pomona, guter
Pan mit deiner Flote, und ihr Waldgotter
groß und klein! Morgen ſetze ich meinen
Wanderſtab gerade nach dem engen Ge—
birgspaß zu Tende ſort; da werde ich die
Alpen noch einmal, und wenn mir der Him
mel Geſundheit und Gluck verleihet, wohl
nicht zum leztenmal paſſiren.

Meine Reiſegeſellſchaft beſtehet aus acht
Perſonen, nemlich qus drey Offieieren, ei

nem
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jungen Menſchen, dem Tobaksfabrikdirektor

aus Sardinien, und aus meiner Wenigkeit.
Da es bey offentlichen Fuhrgelegenheiten der

Brauch iſt, daß man vor Tage abreißt, ſo
grußten die Karavanegefahrten einander ohne
ſonderliche Theilnahme, und man fuhr eine

Strecke, ohne einander zu ſprechen; allmah
lig hernach aber ruckt man naher zuſam—

men, kundſchaftet aus, und ſucht mit dem
ſich einzulaſſen, der die beſte Unterhaltung
und die meiſte Gleichformigkeit in Anſehung
des Charakters verſpricht.

Unter unſerer Bande befand ſich der
Baron de Grimaldi, ein Officier von der
ſardiniſchen Leibgarde, der nicht nur durch
ſeine Geburt, ſondern auch durch ſeine Kennt
niſſe in vielen Fachern der Gelehrſamkeit alle
Hochachtung verdient. Seine Geſellſchaft
hat mir auf dieſer Reiſe manche angenehme
und lehrreiche Unterhaltung gemacht.

Der Strohm, welcher unter der Stadt
vorbey geht, bezeichnet den Weg, den mau

nach dem Berge zu nehmen hat. Die Straße
geht drey Stunden in einem weg durch eine

Reihe
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Reihe Geburgspaße; ſie fahrt durch eine
Landſchaft, die allenthalben, wo es nur an
geht, bebauet und bepflanzt iſt. Die Oel—
baume haben da die Oberhand, aber der
Wveg von da an, wird auch immer rauher
und ungeſchlachter. Hernach kommt man
an einen hohen Berg, auf dem die Straße
uber eine große Anzahl Terraſſen hinfuhrt,
von welchen die einen uber den andern lie—
gen, ſo daß man eine Stunde Weges hin
diejenigen uber dem Kopfe zu haben glaubt,
die vorausgegangen ſind, und daß einem der
mindeſte Fehltritt weit auf die zuruckſturzen
wurde, die nachfolgen. Jn dieſer ſudlichen
Lage iſt der Berg nicht ohne Anbau; bald
hernach kommen großere und mehrere Fel—

ſen; man findet Marmor und Granit: aber
nichts von gefahrlichen Lagen, und Ungluck
drohenden Abhangen; hie und dort erblickt
man kleine Platze mit Getraide bebauet,
deſſen Korner aber zu Ende des Julius noch
nicht reif ſind; uberall findet man nur we
nig Bewohner, aber ganze Heerden kleiner
Gemſe und Ziegen, die auf dieſen Felſen
unaufhorlich herumſpringen und ihr Weſen
treiben.

Wir



Wir mußten ſieben bis acht Stunden
Weges zuruck legen, ehe wir Soupelle er—
reichten, das in einem Thale am Fuß des
vorgedachten Berges liegt. Jch habe auf
der ganzen Reiſe keine ſchmutzigere Bewir—

thung erfahren und ein ſchlechteres Mittag—
mahl gehabt, als hier in dieſem Orte; und
doch wohnen darinnen gegen zooo See—

len, und durch dieſe Paſſage kommen
beſtandig viele Mauleſeltreiber durch: es
waren dieſer Leute jetzt eben ſehr viele da,
weiche nach Turin allerley Gepacke, Waa
ren und vornemlich Salz transporiirten.
Die NMauleſel gehen den Berg hinab viel ge
ſchwinder, als auf die Hohe.

Das Thal iſt: obſchon es magern Bo
den hat, doch wohl angebauet: es hat ei—

nen Fluß der es bewaſſert, ſchone Wieſen
und vortrefliche Viehweiden; im ubrigen
iſt der Boden faſt ganz mit Weinſtocken und

Fruchtbaumen  beſetzt. Die Berge und An—
hohen in der Nachbarſchaft liefern das no
thige Getraide. Man findet hier in der Ge
gend wieder einige Ochſen und Kuhe, durch
die man das Korn austreten laßt, man kann

ſich leicht vorſtellen, wie langſam das von
ſtatten
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ſtatten geht. Wie wir vier Stunden auf
magerm Boden und uber einen ſteilen Berg,
wo man mit großen Koſten einen Weg an—
gelegt hat, die Reiſe fortgeſetzt hatten, ka
men wir nach Gandola, wo wir ein gutes
Nachtlager fanden.

Die Karavane erhielt bey Anbruch des
Morgens anſehnliche Verſtarkung; es ge—
ſelleten ſich viele Wanderer und Mauleſel—
treiber zu uns, die mit abreiſeten. Wir
kamen bald in die maleriſch. ſchonſte Gegend,

ſahen einen Weg vor uns, der in Geſtalt
eines unermeßlich tiefen Laufgrabens in den
Berg gehauen oder ausgehohlt iſt, es ſey
nun durch ewigen Durchſturz eines reißenden

und hochſt ungeſtumen Geburgsſtrohms oder
durch Menſchenhande. Kleine Bruſtlehnen,
erhabene Wege, die manchmal ſchwebend
und wie in der Luft hungen; ein Haufen
Brucken uber Bachfahrten, Felſenklufte u.

ſ. w. die ſo ſchmal ſind, daß kein Menſch dem
andern, der ihm entgegen kame, ausweichen
konnte: dieſe machen die hieſige Paſſage aus.

Etwas weiter hin findet man ſchon keine
Oelbaume mehr; dagegen ſiehet man viele

Kaſtanien Fichten, und Tannenbaume,
und



und dieſe Gewachſe ſind auf der andern
Seite des Geburgspaſſes von Jende noch
haufiger als hier. Ein feſtes Schloß liegt
da, welches dieſe Straße beſtreicht, und
eine ſolche Lage hat, daß man mit einer Hand
voll wehrhafter Leute eine ganze Armee abhal

ten konnte.

Tende iſt ein großes Dorf oder Fle
cken beym Eingange eines Keſſels, in den
ſich das ſchone klaare Waſſer von den An—
hohen ergießt, und der am Fuße des Ber—
ges ſich befindet, uber den dieſe beruhmte
Paſſage geht. Man wurde an dieſem Orte
ſich mit karger Koſt behelfen muſſen, wenn
man weiter nichts hatte, als was die Ge—
gend hervorbringt: indeſſen leben die Leute
doch, und ſehen wie ſie forktkkommen. Her
nach geht der Weg wieder drey Stunden lang
bergan, und nun noch zwey Stunden ab—
warts, dann kommt man nach Limon,
wo Nachtlager gehalten wird. Ein wenig
eher als man auf die Mitte der Hohe ge
langt, findet man ein Wachthaus, wo den
Winter uber ein Officier mit dreyßig Mann
Soldaten poſtirt iſt. Dieſer Poſten iſt nicht
allein zur Sicherheit der Straße angelegt
worden, ſondern die Leute ſollen auch den

Rei
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Reiſenden in der Noth beyſpringen, und dieß
iſt zu der Zeit ſehr nothwendig, denn es
vergehen wenig Winter, wo nicht einige von
den hier Durchreiſenden verungluckken, wenn
ſie entweder den Weg verfehlen, irre gehen,

verfrieren oder im Schnee ſtecken bleiben.
Jetzt jedoch iſt die Paſſage nicht mehr ſo
gefahrlich, ſondern fur Neugierige wohl eher
angenehm und reizend.

Sobald der erſte Schnee die Wege un—
kennbar gemacht hat, und bis die Hin- und
Herreiſenden eine neue Bahn gebrochen ha—
ben, leutet man die Glocke an dem Wacht
hauſe von Zeit zu Zeit, damit die Verur—
ten ſich wieder zurecht finden und dem Schalle

nachgehen konnen. Hauptſuchlich in dem
Thale, welches zwiſchen dem Flecken und
dem engen Paſſe zu Tende liegt, gehen
manche Reifenden zu Grunde, indem da
manchmal ganze Haufen von zehn, funfzehn
und zwanzig Wanderern und Mauleſeln in
den zuſammen gewehten. Schneehaufen ihr
Grab finden.

Vom Paſſe ſelbſt kann man das Meer
um Niz?za ſehen. Es iſt auf dieſer Hohe
beſtandig kalt; ſobald man ſie aber uberſtie—

gen



gen hat, kommen wieder Weideplatze, man
ſiehet hier und dort Heerden; die hochſten

Berge ſind mit grunen Raſen hewachſen,
und verſchiedene Blumengewachſe zieren die
Wieſen und Raſenſtucke aufs angenehmſte.
Es zeigt ſich wohl Schnee an verſchiedenen
Orten, aber doch nur in der Ferne. Das
Wachsthum in dieſen Geburgen iſt Stuffen—

weiſe auf eine guffallende Art eingetheilt;
die Berge nemlich, welche das Gebieth von
Nizza einnehmeu, ſind an den Gipfeln kahl;
die, welche folgen, ſind von rothlicher Maſſe,
beſtehen aus verwitterten Felſen und groben

aufgeloſeten Sandſteinen; ſie ſind noch ſehr
unfruchtbar, aber doch grun bewachſen.
Die Vegetalerde nimmt zu, ze weiter man
kommt, und iſt immer ſtarker mit kraftvoi
leru Erjeugniſſen bedeckt.

l. imon, wo manndas zeyte Nachtla
ger hait, iſt eine kleine Stadt, weiche viele
Mauleſeltreiber liefert. Es liegt hier auch
ezne kleine Beſatzung. Der Boden umher
beſtehet mehr in Wieſen als Ackerlanden
hier fangen ſchon wieder an Wagen ju fah
xenn  es iſt aber doch am rathſamſten, daß
wan, his nach Coni, der Mauleſel ſich be

D diene;

22
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diene; iſt man bis dahin gekommen, ſo fin
det man leicht Gelegenheit auf andern Fuß
weiter zu gehen. Die engen Geburgspaße
erweitern ſich nun ſchon, die Berge werden
niedriger, und wenn man nun noch zweyh
Stunden abwarts gegangen iſt, befindet man
ſich fur immer in der Ebeüe.

Jch habe weiter oben ſchon geſagt, daß
das Salz aus Sardinien auf Mauleſeln uber
Nizza zugefuhrt wird; hier oder auch zu
Coni verladet man es mehrentheils auf an
dere Art weiter, laßt es: naeh· Turin brin
gen, oder es wird hier und dort im Piemon
tiſchen verbreitet. Dieſer Transport uber
Ni?za wird fur wohlfeilen Preis beſorgt,
denn man nimmt das Satlz als Retourwaare
fur den Reis aus der Ebene und die Seide
aus dem Gebirge, die beyde auf dieſe Weiſe
Vertrieb finden; wenn ſie nicht beſſer ange

bracht werden konnen. Jndeſſen wurden
die Leute wohl gezwungen werden, das Salz
zu nehmen, wenn die Umſtande den Abſatz
nicht beforderten.

Das Rindfleiſch taugt ſelten im Piee
monteſiſchen, aber hier an dieſem Paſſe iſt

es
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es um vieles beſſer und ſchmackhafter, weil
man die Ochſen Heerdenweiſe beyſammen
weiden laßt, und es an gutem Futter hier gar
nicht fehlt; daher iſt das Rindfleiſch zu Nizza
vorzuglich gut. Jn drey bis vier Stunden
kommt man hernach nach Coni: der Weg
iſt ſchon, das Land gut und wohl angebauet;
aber die Witterung iſt kalt, denn der Schnee
ſiegt hier mehrere Monate im Jahre hart
und feſt, ja ſelliſt inder Stadt, und man
ſiehet ihn. zur. jetzigen Zeit noch auf den Ber
gen in der Nachbarſchaft liegen; in Betracht
ſeiner Lage jedoch iſt das Land ſehr heiß und
der boſen Luft ausgeſetzt. Dieſe leztere wird

durch das Waſſer. der Geburgsbache her
vorgebracht, welches in den niedrigen Grun

den ſtehen bleibt, wo es keinen Abfluß hat,
folglich faulen muß und ſchadliche Dunſte
verurſacht. Doch giebt es keine Reisfelder
in dieſen Gegenden; ſolche ſind alle im No-
vareſiſchen, im Gebieth von Vercelli und
da herum.

Die Stadt Coni iſt klein und ebenfalls
mit einer Beſatzung verſehen, welche jetzt
eben von dem General, Wer aus Sardimnien.
angekömmen war, die Muſterung paſſiret,

D 2 und
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und ihre Waffenubungen machen mußte es
giebt hier eine Anzahl adlicher Familien;
aber Handel und Verkehr iſt weiter keiner
da, als den die Paſſagen veranlaſſen: an
Jnduſtrie iſt die Stadt ebenfalls ſehr arm;
nur in der Nachbarſchaft ſind einige Glas—
hutten, wo weißes Gilas und Kryſtallglas
verfertiget wird; dagegen iſt Corn ſehr ſtark
beveſtiget, ob man es gleich ſchon oftmals
belagert hat, ſo iſt es. doch noch nie einge
nommen worden: die Fortifikationen wer
den auch jetzt noch immer vermehrt.

Bis hieher bezahlt man in den Gaſtho

fen die Mahlzeit zu Mittag und Abend mit.
dreyßig Sous; die Bewirthung iſt ſonſt
gut, aber freylich auf italleniſchen Fuß, der
Auslandern nicht immer behagen will, nem
lich die meiſten Speiſen mit Kaſe, Knob
lauch und dergl. angemacht. Wir bedun
gen hier unſrer vier Perſonen einen vierſitzi
gen Wagen, in dem uns der Kutſcher in
einem Tage und fruhzeitig nach Turin ſchaf—
ſen ſollte. Dafur bezahlten wir einen Louis
d'or. Man rechnettvon hier bis nach Tu-
rin. 32 plinwnteſiſche oder 15 bis 16 gemei

ne: franzoſiſche Meilen..
Das
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 Das Mittagsbrod nahmen wir zu Ra-

coni, eine kleine Stadt, wo der Prinz; von
Carignan ſeinen Landfitz hat: man ſiehet
hier einen. groößen Thiergarten, ſchone Gar
ten, Faſanerien, ein landliches Theater,
das vortreflich angelegt und ausgefuhrt iſt;
uberall Weingelander, Maulbeerbaume,
Auen, HanfMais und andere Getraide—
felder,nund Fruchte aller Art in großem Ue
berfluß. Die Ackerarbeit wird mit Ochſen
betrieben; man»hringt hier Ochſen auf die
Maſt:.aber: Kuhe bekommt. man nur ſpar
ſam zu ſehen, und Gewerbe ſiehet man keine
andere als die gerade zu auf den Acker und
Feldbau Beziehung haben. An vielen Or—
ten laßt man den Boden gar nicht brache
liegen, und die Regenbache und Strohme
wiſſen die Bewohwer dieſer Gegend ſehr vor
theilhaft zur Fruchtbarmachung der Felder
anzuwenden.

Bald nach dem wir das Mittagsmahl
verzehrt halten, ſetten wir unſere Reiſe wie

der fort. Man ſetzt auf einer fliegenden
Brucke uber den Pofluß, welcher hier in
dieſer Gegend gar nicht tief iſt. Jn einiger
Entfernung ſieht man den Monte Vilo lie—

gen,
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gen, von dem dieſer Fluß herabkdmmt.
Dieſe Kette der hohen Alpen iſt noch immer
mit Schnee bedeckt; es wird deſſen viel auf
kunftige Zeit liegen bleiben. Auf der andern
Seite entdeckt man das ſchone Amphitheater
von Moncallieri, alla Superga, in wel—
chem das Kamaldulenſer, und Kapucinerklo
ſter, die Villa der Koniginn und viele an
dere Landhauſer ſchon ins Auge fallen.

h.
Jch habe mein Quartier:zu Turin in

den drey Kronen genommen; da bezahlte ich
25 Soldi fur die Mahlzeit, die Zimmermiethe
mit dazu gerechnet; wenn ich zu Mittag und
Abend ſpeiſe, 40 Soldi des Tags, wenn
bloß Mittags oder Abends geſpeiſet wirdur ſ.
w. Die Bekdoſtigung iſt hier etwas knap
per als im rothen Ochſen, aber man wird
reinlicher und: ſuuberer dedient. Den Frem
den iſt dieſer Gaſthof nur wenig bekannt,
und wird nur von Einheimiſchen ſtark beſucht.

In der hiefigen Hante und Baſſe. liſſe-
fabrik, die auf den Fuß der zu Paris ange
legt iſt, arbeiteten die Leute gerade an der
Vorſtellung der vornehmſten Begebenhiten in
Hanibals Geſchichte von dem Zeitpunkte an,

wo
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wo Hamilcar am Altare im Angeſichte der
Gotter ihn einen unverſohnlichen Haß gegen
die Romer ſchworen laßt, bis zu der Kata
ſtrophe, wo er vergiftet wurde. Das vor:
nehmſte Stuck. ſtelt die Begebenheit vor,
wo dieſer Heerfuhrer in einem Thale ſich ein
geſchloſſen befand, deſſen Anhohen und Zu
gange allenthalben die Romer beſetzt hatten.
Bekanntlich, bediente er ſich da der Kriegs—
liſt, daß enAuoßer Haufen Ochſen zuſammen
treiben, ihnan. Buſchet Holz auf die Horner
befeſtigen, und dieſe anzunden ließ. Es fehlt
den Figuren. gar nicht am Ausdruck, und
die Zuſammeſetzung iſt nicht zu verachten;
allein ich mußte ſchmeicheln, wenn ich die
Arbeit mit der, vergleichen wollte, die ich zu

Rom geſehen habe, und die die Geſchichte des
Aſſuerus und der Eſther bezeichnet, wel
ches Stuck an die franzoſiſche Akademie uber

ſandt worden iſt. Wos iſt da nicht fur ein
Unterſchied in der Verreibung der Farben,
im Wollreichen der Drapirungen und Ge—
wander, in dem Leben und der Warme athmen

den Vorſtellung nakier Theile des Korpers,
und im kraftvollen Effekt, welchen alle Theile
des Ganzen zuwege bringen.

Turin
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Torin iſt nach der Redensart und dem

Sinne der Leute von hoherm Ton gegenwar
tig! ganz ode: der großteTheil des Adels
hutt ſich, weil gerade die ſchone Jahrszeit da
iſt, und der Hof zu Motit: Cullier reſidirt,
auf ſeinen Landgutern auf.nn:. Der  Konig
komme aber doch zuweilen Weſchafte halber.

nach der Stadt:nich ſah thnluieder zurtfeck
fahren; errwar in Unifotni5!ſah:in einein
mit ſechs Pfeorben: vorgeſpaunten Wagen,
und hatte nur zwey Perſbniniheh: ſich.ein

einziger Page zu Pferde ritt vor; ein Stall
meiſter oder Bereiter war anr Kititſcheüſchla
ge, auch zu Pferde, und den Huth unter
dem Arme habend; aber keine Veibwache be
gleitete den Furſten: es war gevade die Zeit;

wo die Promenade an dem Wege angeht:
daher wimmelte es. da von Leuten. Dus
VWorbeyfahren des Monarchen ſchien jedvch
auf das Volk keinen ſonderlichen Eindrück
zu machen.

Das Piemonteſiſche weicht eben. ſo ſeht

in Anlehung des Klyma, als in Betracht
der Sitten vom ubrigen Jtalien ab. Dit
Natur iſt hier in ihren Erzeugniſſen viel lang

ſamer als auf der andern Seite der Alpe—
ninen.



ninen. Man ißt:die Baumfruchte und Hul
ſenfruchte da: nur einige Wochen uber, wei

terhin aber wohl einen ganzen Monat durch.

gch hielt mich zu Turin nur einige Tage
auf, und reiſte in einer zweyſitzigen bedeckten
Kutſche nach Lyon ab. Es war ausgemacht,
daß die Reiſe in. ſechs Tagen zuruckgelegt
werden ſollte; idie: Bekoſtigung, die Ueber
bringungvkoſten uber den Cenisberg u. ſ. w.
hatte der. Fuhrer ubernommen. Dafur be
zahlteẽnezwey: Perſonen 156 Livres. Das
gsetter! wie wir abfuhren, war neblicht,

regnicht und kalt, und ſo war es auch ſchon
an den vergangenenn Tagen lange fort gewe
ſen: inirgends mag es wohl ſo viel. geregnet

häben; als gerade hier in dieſer Jahrszeit;
aber es klurte ſich wie wir eine Strecke zu—
ruckgelegt hatten; wieder auf, und nun ſtellte.

ſich recht eſchdnes Wetter ein.

Rivoli iſt eine kleine Stadt ſechs Mei—
len von Turni; gu welcher hin der. Weg
wie die ſchonen. Alleen eines furſtlichen Thier

gartens:mit hekllichen Baumen bepflanzt iſt.

Es iſt: ein. Landſitz/  wo Victor Amedeus
nichts weniger als angenehme Stunden ge

nei habt
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habt hat. Da endiget eine fruchtbare Ebe
ne, wo wir viele Maisfelder antrafen, und
der Berg mit Hugein, kleinen ſchnell rau—
ſchenden Bachen, Weinbergen, Nußbau—
men u. ſ. w. anfangt; auf der Hohe fiehet
man verfallene Feſtunggwerke liegen. End
lich kommt man nach St. Ambrogio, ein
kleiner Markiflecken in der Tiefe eines Thals,
uber dem ein hoher Berg liegt, auf weichen
ein Kloſter zu ſehen, das aber die Monche
verlaſſen haben, um anderswo eine beque
mere Wohnſtelle einzurichten. Der beſchwer

liche Zugang zu dem erſtern hat Anlaß ge
geben, daß man es in ein Bethaus verwan
delt hat, in dem ein einziger Prieſter den
Gottesdienſt verrichtet, und daben ſein gu—
tes Auskommen findet. Wir hielten unſer
Mittagmahl eilf oder zwolf Meilen von Tu—
rin, zehne von Suza und gegen dreyzehn
von Novaleſe, wo wir Nachtlager. auf
ſchlugen.

Die Bedienung und Koſt fangt hier
ſchon an beſſer zu werden: man hat da nicht
mehr nothig jedesmal den Wirthsleutem zu

ſagen, daß ſie auf franzoſiſchen Fuß zurich
ten ſollen; ſchon findet man hier in den Gaſt

hofen

2 J



Ser 59hofen weibliche Bedienung, ſo wie auf dem

Wege nach Nizza auch. Das Thal ſchlan—
gelt ſich ſehr ſtark und ſchrankt ſich immer

enger ein, je mehr man fortruckt: indeſſen
iſt es doch ſehr fruchtbar an Getraide, Wein,
Viehwride, Hanf, Nuſſen und andern
Baumfruchten; obſchon die Regenbache und

Bergſtrome ofters ſtarke Verwuſtungen an
richten. Das Schmelzen des Schnees, mit

weichem viele: von den hohen Bergen, die

hier. in der Nachbarſchaft liegen, von ewigen
Zeiten her bedeckt ſind, büdet eine große
Menge kleiner Waſſerfalle, welche manch
mal von einer ſehr großen Hohe herunter—
ſturzen, indem ſie faſt immer langs an die—
ſen abſchußigen Bergen hervorkommen. Un
ten an den Thälern wird das Geiraide erſt
im Auguſt und nicht ſelten noch im Sept.
gearndtet, und das wenige das man hier
bauet, wird alles auf halbe Hugel geſaet.

Die Lage von Vura iſt aber doch nicht
unangenehm. Die Siadt iſt nur von klei—
nem Umfange, hat jedoch vorzeiten einen be
ruhmten Namen gehabt, den der da befind—
liche Triumphbogen nur ſchwach in Erinne
rung bringt; dieſer iſt aber das einzige Denk

mal
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mal aus dem Alterthume, welches dem Orte
ubrig geblieben iſt. Hernach fuhrt der Weg
durch eine ſchmale Geburgsenge, die den
Namen des Pas de Suze fuhrt. Dieſen
Paß macht man noch von Jahr zu Jahre
feſter, und legt zu ſeiner Vertheidigung noch
immer neue Werke zu den ſchon vorhande—
nen an, wie denn auch adas Fort de la
Brunette mit einer zahlreichen Beſatzung
verſehen iſt. Jch glaube daß dieſes leztere
Werk ſeinen Namen von dem braunlichen
Geſtein erhalten hat, wovon es erbauet wor
den iſi. Der Stein blattert ſich wie Schie.
fer, iſt aber ſehr dick, und mit Quarzaderm
angefullt, welche feſter als die ubrigen Theile
zuſammenhangen. Es ſcheint faſt, daß es
ein Anfang der Kryſtalliſation ſey, zu der
die Maſſe den Anſatz gehabt habe. Man
bedeckt hier alle Hauſer mit dieſen Steinen,
und dadurch wird das Zimmerwerk der Ge
baude gar ſehr belaſtet; denn es giebt ſol—

cher Mauerſteine, die zo, 40 auch wohl go
Pfund ſchwer wiegen.

Jn der Gegend von Sura findet man
viele kalkartige Steine; und zwiſchen dieſer
Stadt und Novaleſe grunliche Steine in

noch
ĩñ



S ee brnoch vrdßerer Menge, welche aus dem be
nuchbarten Bergen.gebrochen werden, aus
dem auch die ah ietra vergde di Suza, eine
Gattung Serpentinſteins kommt. Das Land
hat. ein armesund trauriges Anſehn, das
Sorff iſt mit hohen und ſteilen Bergen, auf
denen beſtandig Schnee zu ſehen iſt, um—
ringt, von welchen allenthatben Bache herab—

ſturzen, die Aer uher Sommer ſchmetzende
Schnee verurſächt.nn Jch. habe. da doppelte
Hleider anlegen muſſen, und mich beym Ka
minfeuer gewarint. Hier an dieſem Orte
vorlaſſen die Reiſenden ihre biaher gebrauch
ten Fuhrwerke, oder nehmen welche mit.

Wan kann ſich leicht vorſtellen, daß zu

Novwalèſe wenig. Ackerleute wohnen mogen;
die meiſten Einwohuer ſind. Mauleſelvermie—

ther, Trager, Condottieri. u. dgi. Die
Reitmauleſel, der man ſich bis ans Ende
des Thais bedient, wo Trager genommen
werden, die einen bergab auf der andern
Seite bringen, koſten im Sommer 5o Sol—
di und im Winter drey Lire. Die Saum—
mauleſel oder Laſtthiere, welche man gebraucht

uber den Bergehinuber bis Lansbourg zu

komien, Eoſten go Soldi den Sommer
durch, und .pier Lires zu Winterszeit.

Man
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Man ſagt, daß es hier herum Vogel
wildpret geben ſolt, und meine Reiſegeſell—
ſchafter ſprachen viel von verſchiedenen Arten

Geflugeis, die es auf den Bergen geben
ſollte: allein ich habe nichts dergleichen geſe—
hen, und nichts als einige Krahen ſind mir

vor Augen gekommen.

So viel ich auch nachfrägie, konnte ich
doch von Rolands Statur, und von den
Felſen die dieſer mit ſeine Schiverte geſpal—
ten haben ſolt; nichts erfahren. Niemand
auf dieſem ganzen Wege wußie etwas davon

zu erzahlen.

Man fangt hier in dieſer Gegend ſchon
an Erdbeeren aufzutragen;“es giebt hier ſehr
ſchmackhafte Förellen: man fiſcht deren im
See auf dem  Berge, die bis zehu  Pfund
im Gewicht halten; indeſſen ſind die kleinen
Flußforellen doch noch von vorzuglicherm Ge
ſchmack. Jn anderthalb  Stunden wenn
man langſam fortgeht, denn ich habe den
meiſten Weg, weil mich fror, zu Fuße ge—
macht, legt man die Stretke bergan bis an

die Ebene von ſan Nicolo zuruck. Man
ſiehet noch lange Zeit Novaleſe unter ſich,

den
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den Weg als einen Zikzak ſo fortgehend;
dieſer iſt noch immer bequem genug, daß
uberall die Wagen mit renſchenhanden
fortgezogen werden konnen.

Unterwegs fallt einem der ſehr hohe
Piemont in die Augen, auf den alle Jahre
einmal, nemlich den dritten Auguſt, von
weitem her Wallfahrten geſchehen. Dieſer
Berg iſt mit Schnre. bedeckt, und die Spyitze
in eine dicke Wolke?verhult. Jn dem Au—
genblicke wo die Sonne hinter demſelben
heräuf gieng, ſchoßen die Ruckſtrahlen des
Lichtes mit unglaublichem Feuer auf die dun—

kein Oerter hin, mit großter Abwechſelung
und vortreflicher Miſchung der Farben, die
wechſelſeitig auſgrinander und zugleich auf
die Wolken zurmevralleten. Dieſes pracht
volle und reizende  Schauſpiel der Natur er
götzte mich ſo ungemein, daß ich manchmal

ſtehen blieb, und mich ofters wieder um—
kehrte, um deſſelben nochmals zu genießen.

Auf der Hohe des Berges, bey einer
ongen Paſſage, welche ein Geburgsſtrohm,
der unaufhorlich daran arbeitet, von Tag
zu Tage ſteiler und abhangiger macht, und

die
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die noch dazu im Winter gemeiniglich mit

Schnee bedeckt wird, Aegt man jetzt einen
gewolbten Durchgang an: erwar, wie wir
hieher kamen, ſchon auf viele Klaftern lang
fertig. Nicht gar weit von dem Eingange

iſt eine große naturlie Waſſerkunſt, wo
das Waſſer in großer Menge herausſpringt.
Sie wird von dem ganzen Fuuß verurſacht,
der hier an dieſem Punkte eine vortrefliche
Wirkung hervorbringt, indem das Waſſer
mit großem Geidſe ſichcda bricht, und.hier
auf in den Kluften und Abgrunden verliert.
Die kleine Ebene lan Njecolo, wo. dieß
Waſſer hernach ſich ſanft. durchſchlangelt,
iſt ein angenehmer Ruheort,: weicher duxch
die zweyarmige Kaskade] die es hervorge—
bracht hat, eingeſchloſſen: wirn. Dieſe Kgs
kade iſt zwar weder ſtark. noch auch gar
außerordentiich hoch,fcllt aber doch ganj
vortreflich ins Auge. Von da geht es noch
ein wenig bergan, aber doch ſchon weniger
ſteil und abſchußig, bis man in, die obhere
Ebene gelangt, die unſere Reiſende ſo ſon
derlich ſchon und reizendegeſchildert haben.

Es iſt ein breiters Thal:als das vorher
gehende, von unregelmäßiger Form, auf

guüen
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allen Seiten von hohen Bergen umgeben,
guf  welchen es faſt alle Monate im ganzen
JZahre ſchneyet: jetzt war erſt vor acht oder
zehn Tagen haufiger Schnee gefallen, der
mit detn alten zuſammen gekommen iſt, und
der vermuthlich nachſtens wieder mit friſchem

vermehrt werden wird. Jndeſſen pflegt in
der jetzigen Jahrszeit immerfort etwas Schuee
zu ſchmelzen.n.

 Mui. 24Man reiſt noch etwa eine Meile in dieſer

Plane fort, wo nichts wachſt, als ein we
nig  kurzes und dunnes Gras, ehe man ans
Hoſpital gelangt, »wo ein Prieſter unterhal
ten wird, derden Durchgehengen die Sa
kramente austheilt, die: gottesdienſtlichen
Handlungen vertichtet, und ihnen beyſpringt,

wenn es die Noth erfordert, wohl. ohne Be
zahlung. aber doch fur einige Vergeltung,

das verſteht ſich.

Man wechſelt hier auch in gewiſſen Fal—

len den Vorſpann und die Fuhrwerke, und
die Liebhaber guter Biſſen konnen ſich hier
mit Forellen aus dem gegen uber liegenden
See etwas/zu gute thun.

ee

E Aus
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66 em— eAus dem Schooße dieſes Sees, der et
wa eine Meile lang und eine halbe breit ſeyn
mag, kommt das Waſſer, das ſich hernach
in der Ebene von S. Nidcolo verbreitet, und
Kaskadenformig langs uber einen Theil der
Anhohe hinſturit. Man muß wohl noch eine
Stunde hinaufſteigen, ehe man auf den Gip
fel gelangt, von welchen man. hernach berg
ab auf Schlitten fahrt, und wo einige Hau
ſer ſtehen, darinnen Trager wohnen.

Jn den Bergen, welche ſich hier und
dort in dieſem Zwiſchenraume befinden;, hal
ten ſich viele Maulwurfe:oder Mujrmelthiere
auf: man muhrt ihre Schlupflocher im Som
mer und Winter auf, beſonders wenn viel
Schnee gefallen iſt, und die Thiere in tie
fem Schlafe zu liegen pflegen. Dann wer
den ſie ihres Fettes halber gefangen; beyde
Artikel geben zu Anfana des Winters den

meiſten Vortheil.

Zwiſchen den Felſen des Berges, und
vornehmlich um den See herum, findet man
haufig eine weiße, glatte ſich ſanft anfuhlen
de Materie, die weder die Hurte des Nar
mors, noch den Glanz und das Schuppichte

des
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des Quarzes an ſich hat, noch ſich ſo leicht

abſondern laßt, wie Mergel. Sie hat ein
feiners Korn als alle die vorgedachten Din.
ge, und eine ſchonere weiße, obgleich nur

matte Farbe, brauſt mit den ſauerſcharfen
 Gubſtanzen nicht auf, und mag vielleicht

eine Art Flußſpath ſehyn, ob man gleich be—
haupten will, daß es dergleichen in ſo be—
trachtlicher Maſſa nicht geben ſolle.

Die Leute hatten das wenige Gras,
das hier auf dieſen Hohen wachſt, ſchon
abgemuhet. Es giebt ein ſehr gutes Futter:
die Striche an der Siraße behalt man vor,
damit ſie noch einmal geſchnitten werden kon

nen. Man laßt die ſchwachen Heerden aus
der umliegenden Gegend fleißig davon abhal—
ten: die Schaafe ſind kleinen Schlags, ha—
ben. eine harte und ungekrauſelte Wolle, die

den Stempel des rauhen Klymas unverkenn.
bar tragt.

Es war hier zu kalt, daß ich Luſt gehabt
hatte mich tragen zu laſſen, obſchon es mir

zuzfkam; iceh ließ dieſen Vortheil dem Con—-
dottiere uber. Dieſe Abſteigung iſt das
beſchwerlichſte auf dem ganzen Wege, denn

E2 ts
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es geht ſehr guh hinab, und der Weg, wenn

J man alle Krummungen hinzurechnet, mag
wohl eine Meile betragen: ich ſtieg aber ei—

J

jin nen geradern Fußſteit,, der durch den Wald
k. fuhrt, herab. Der ganze Rucken dieſes
i Berges, und aller ubrigen die hier herum
t.

liegen, iſt mit unermeßlich weiten Fichten—
und Tannenwaldern bewachſen, in welchen

d ſich viele Baren und Gemſe aufhalten, rauf.nnuh. die man von Zeit zu Zeit Jagd macht. End
finn lich, wenn einer funf bis ſchs Stunden auf

i

J 5  die Reiſe von Novalèſe nach Lansbourg

udn

bal

verwenden will, fo bleiben gewiß deren an
J derthalbe ganz allein auf Beobachtungem,

denn es kann einer gar gemachlich in vier
Stunden uber den Berg hinuber kommen.

Man glitſcht da in 10, 12, 15 bis 20
 Minuten hinab, je nachdem der Schnee mehr

oder weniger gefroren iſt, und ſeine Ober

flache glatt oder hockericht ſeyn mag, und

p
dieß laßt ſich auch nur ſechs Monate uber
im Jahre erwarten: dann folgt man nicht

ĩ

dem gebahnten Wege, ſondern gleitet den
geradeſten und bequemſten Abhang hinab,
wo man die wenigſten Hinderniſſe vor ſich
ſiehet: allenthalben wohin der Schnee nur

reicht,

—D
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reicht, hat man nichts zu befahren. Zu—
weilen glitſcht man auf der Seite von No—
valeſe herab, aber doch ſchon ſeltener, weil
da der Weg viel krummer und ungleicher,
hier und dort gahe und ſteile Terraſſen vor—

kommen, wo man gar leicht von ungeheuren
Hohen in die Tiefe ſturzen kann; uberdem
bleibt auch da der Schnee nicht ſo lange
ligen. Die Leute hier in der Gegend fuhren

das Holz, Gras, Heu und ubrige Vieh
futter meiſt alles auf Schlitten den Berg
hinab.

Dieß thut man auch auf der Seite des
Paſſes von Tende, aber doch nur gegen

den biemontbetg zu. Die Schlitten ſind
ſehr einfach, und nur von einigen Baum
aſten zuſammengefugt; nur ein Reiſender
und der Fuhrer, fur gewohnlich, ſonſt auch
wohl drey bis vier Perſonen, wenn der
Schlitten es vertragt, nehmen darauf Platz.
Wenn aber auch der Perſonen mehrere ein
ſitzen, ſo fuhrt und dirigirt das Fuhrwerk

doch nur ein einziger Mann, welcher mit ei—
ſernen Klamniern an den Schuhen verſehen
iſt, und den Schlitten anhalten kann, ſo
oft er es fur nothwendig erachtet. Jſt dieß

der
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70 See arrder Fall, ſo macht er eine geſchickte Wene
dung und wirft ſich auf die Perſon hin, die
er zu fuhren hat, um dadurch zu vermeiden,

daß der unerwartete Stoß der ihn vorwarts
ſchleudern und wohl gar den Schlitten umm
werfen könnte, dieſe Wirkung nicht hervor
bringe. Der hart gefrorne Schnee, der
von dem ſchnell abfahrenden Schlitten zer
ſplittert und mit großter Gewalt umherge—

ſchleudert wird, ſpringt nicht ſelten ſo ſtark
ins Geſicht, daß man ſeine. Augen wohl. in
Acht zu nehmen hat; da nun hierzu noch der
Widerſtand von Seiten der kondenſirten und
kalten Luft hinzukommt., ſo kann ſich einer
leicht vorſtellen, daß man mit offenen Augen
hierbey nicht auszuhalten vermag. Viele
Perſonen ſind bey Anſicht dieſes Schauſpiels
ſo ſehr in Schrecken geſetzt morden, daß ſie
um alles in der Welt ſich nicht wurden auf
Schlitten:. hinabfahren laſſen. Hingegen ha
be ich wieder genug ſolcher geſehen, die ſich

daraus eine Luſt machen. Bey meiner An
weſenheit hielt ſich da ein Englander ſchon-
acht Tage lang zu Lansbourg auf, bloß zu
dem Ende, ſich des Tags zwey oder drey
mal auf dem Schlitten den Berg hinab fah—
ren zu laſſen. Die Leute von dieſer Nation

ſpuhren
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ſpuhren ſtarker als irgend andere das Be
durfniß einer heftigen Bewegung in der
freyen Luft, daher mag man ſich nicht dar
uber wundern, wenn ſie ihm Gnuge zu lei
ſten ſuchen.

 Dii Armſtuhle, in denen man die Rei—
ſenden uber den. Berg tragt, ſind nur aus
holzernen Staben zuſammengeſetzt, mit Rohr

oder Weidenruthen beflochten, oder gar aus
dunnen Strickeninetzäktig geſchlungen. Jch

fand auf idem Berge die Frau eines franzoö
ſiſchen Kaufmanns, die ſich auf dieſe Art
uber den Berg transportiren ließ, wogegen
ihr: Mann den. Weg an ihrer Seite zu Pferde
machte: ſie hatte nur vier Manner, die das
Geſchafte beſorgten, von dieſen trugen zwey,

und die beyden andern folgten zum Abwech-
ſeln. Die Trager gehen bergauf und noch
mehr bergab ſo hurtig und behend, als nur
immer die: Senftentrager auf ebenen Pfla
ſter in unſern: Gradten vermogen, nur daß
fiereinigemalr: wenn: eine bequeme Stelle

konund, Raſtnhatten, theils um ſich zu er
holen,! theils. auch umi den Karavanengefahr
tenr,idie cinander betegnen, Zeit zu aſſen,
ſichimit einandor etwas unterhalten zu konnen.

lrt Lans-
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leaamnshourg iſt ein großes Dorf, ziem
lich bewohnt von Leuten die,von, der Paſſage
Nutzen haben; man laßt da, die Fuhrwer
ke, welche aber zu Winterszeit nicht immer

bis hier herankommen konnen, und dann
laßt man ſich bis nach Modante oder ſaint
Michel tragen. Dieſe Paſſage wird zu je
der Zeit ſtark durchreiſet, zu Sommerszeit
aber iſt der Durchgang ganz außerordentlich
lebhaft. Jetzt eben paſſirten die. meiſten Leute

nach Jtalien hin, und nun  wenige kamen
daraus her; allein es war doch ein Zeichen,
daß kurz vorher die Sache ſich umgekehrt ſo
müßte verhalten haben, weil wit noch viele
Fuhr- und Tragwerfke ſahen,die leer wien
der: zuruckgebracht wurden.

22

oDer Weg yon l ansbourg nach Mo-

dane hat ein intereſſantes Anſehn; man ſie
het auf allen Seiten hohe Berge, ſteile und
abhangige Felſen, Abgrunde die einem Grau—

ſen verurſachen, Waſſerfalle die mit ſchreckn
lichem, Geloſe in die Tiefe ſturzen;. duſtere

BHbddhlen, lange und kreiten dunkte Wulder
von ſchonen Tannen/ und. Fichtenbaumen:
dieſe leztere Art iſt beſonders in dem Bras
mantewalde ven ungemeimgeradem imd. hhn

he m J



hem Wuchſe. Jn dieſem Geholze halten
fich viele Baren und andere wilde Thiere auf.
Zu Winkerszeit, wenn viel Schnee liegt,
iſt es gefahrlich bey Nachtszeit durchzuren
ſen, indem es viele Wolfe hier giebt, die

zu der Zeit Menſchen und Maulthiere anfal—
len. Der Weg weiterhin iſt aber gut und
ſchon, und man findet in dieſem Zwiſchen—
raume viele Dorfer.

ittn
gWergleicht einer jetzt die Paſſage bey

Tende mit der uber den Cenisberg, ſo
leuchtet es in die Augen, daß die erſtere noch

leichter als die zweyte zur Sommerszeit ſey;
denn man findet nicht ſo viele Grauſen und
Schrecken erregende Schauſpiele; die Land—

ſchaft iſt weniger wild, aber einformiger,
der: Weg wird weniger begangen und befah

ren, man kann aber, auch auf der Straße
ſchwerer fortkommen, weil die Bahn nicht
ſo gebrochen iſt, und wenn einem etwas zu—

ſtoßt, gar nicht ſo leicht Hulfe zu bekommen
iſt, wie um und auf dem Cenisberge. Zur
Zeit wo viel Schnee gefallen iſt, da fonnen

die Wanderer bey Tendge ſehr leicht verun—
glucken, denn man frehet dann nirgends eine

Bahn: die zuſammengewehten. Schneehau
fen
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fen ſind da gewohnlicher und zugleich gefahr
licher: kurz jene Paſſage iſt zu Winterszeit
mit ſchrecklichen Gefahren verknupft. Hin—

gegen am Cenisberge ſind auf allen Poſten
Leute angeſtellt, die Acht geben, Wacht hal—
ten und Mauleſel und was zur Sache noch
ſonſt gehort, in Berritſchaft halten. Da
kann man zu jeder Zeit furs Geld bedient
und zwar recht wohl bedient werden. Nebſt
dem iſt auch der Preis von allem beſtimmt,
und dieſſeits und jenſeits des Berges hat
man es bloß mit den Aufſehern und Direk.
toren zu thun, die insgeſamt ſehr artige und
auf ihr Fach:aufmerkſame Leute ſind. Sie
kommen und nehmen das Verzeichniß der
Sachen und des Gepauckes in Empfang: der
Reiſende hat weiter keinne Muhe oder Sorge,
und auf der andern Seite des Berges wird
alles wieder richtig abgeliefert. Was die
perſonliche Bedienung anbetrift, ſo liefern
ſie da den Paſſagieren entweder Manner und
Trager oder Maulthiere, zenachdem ſiees
fodern, und das Gelieferte wird! nach dem

Dor ν:.
—t

Die bohnhaufer:an dieſer Straße ſinh
uberhaupt mit platten Steinen bedeckt, nur:

einige



S n 75einige mit Schindeln. Hinter Mondane
findet man das Land ſchon etwas beſſer an

gebauet, aber hier iſt noch ein ſchlechtes
Wirthshaus. Schon im nachſtfolgenden
Monate pflegen die Fuhrwerke nicht weiter
tu gehen, und noch ſpater kommen ſie gar
nur bis nach ſaint Michel, welches vier
Meilen davon liegt.

Es war mir keine geringe Freude, in
dieſer Gegend hier wieder Weinſtocke zu ſe

hen, und den Geſang der Vogel zu horen.
Der Fluß, an: dem man langshin bald an
dem einen bald an dem andern Ufer fahrt,
wo man uber denſelben auf verſchiedenen
Brucken ſetzt, deren einige von Stein an—

dere von Holz aufgefuhrt ſind, ſtromt mit
wenigerin Geruuſch fort, allein man ſieht
doch aus den Steinen und dem Schutte,
die hier und dort an den Ufern aufgehauft
ſind, daß er manchmal ſehr reiſſend ſeyn
muß. /ſ

Die Gegend um St. Jean de Maurien.

ne iſt mit großen Hugeln angefullt, die man.
mit  Weinſtocken: bepflanit hat und dazwi
ſchen ein an Getraide, Viehfutter, Hanf,

Nuſſen
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76 e enNuſſen und allerley andern Fruchten geſeg
netes Thal. Wenn ich die Nuſſe von den
ubrigen Fruchten zu unterſcheiden pflege, ſo
thue ich es damit anzuzeigen, daß man hier
uberall, wo man die Nuſſe in einer gewiſſen
Menge arndtet, Oel daraus preßt, und dieß
Oel an den Speiſen gebraucht.

Saint Jean de Maurienne iſt zwar
nur eine kleine Stadt, hat aber eine artige
Promenade langs am Fluße und liegt in ei
ner angenehmen Gegend. Wir haben uns
aber doch nicht darinne aufgehalten, ſondern
ſind noch zwey Meilen weiter nach la Cham
hre gefahren, wo Mittagmahl gehalten

wurde.
Obgleich die Straße immer abwarts und

zwar ſtark abwarts gehet, die Luft rein und
heiter war, und die Sonnhe rechthell. ſchien,
ſo war es doch den ganzen Tag uber empfind
lich kalt, weil der Wind aus Norden kam,

und die Luft trocken und rein war. Jch ſtieg
deswegen ab, gieng lieber: zu Fuße um mich
zu erwarmen, und ſprach mit den Leuten
die mir hier und dort begegneten. Unter
dieſen waren beſonders viele Maulthiertrei

ber,
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ber, die Jahr aus Jahr ein nichts anders
verrichten, als uber den Cenisberg hin und
herreiſen, das heißt, von Suza oder No-
valeſe bis nach Chamberg, wenn ſie nicht
etwa auf der einen Seite bis nach Turm,
und auf der andern bis Genf oder Lyon
weiter fortgehen. Dieſe Leute machen ſich
zu jedweder Jahrszeit und in jedweder Wit
terung auf den. Weg, und laſſen ſich durch
nichts abhaltenz ſie fuhren und transporti—
ren aus Piemont nach Savoyen, Baumol,
Seide, Reiß, Satz (daſſelbe, welches den
Paß bey Tende paſſirt iſt, und aus Sar—
dinien eingefuhrt wird) und auch zuweilen
Baumwolle; und aus Savoyen nach Pie-
mont wieder, ſeidene und wollene Zeuge,
goldene und ſilberne Treſſen, Kramwaaren,
Mode- und Galanterieartikel, Bijouterien,
Gold- und Silberarbeiten u. dgl. Einige
von ihnen bringen auch nach dem Geburge

Korn und Hafer aus Savohen. Ein ein—
ziger Mann fuhrt bis auf acht beladene Maul
thiere. Die Landesadminiſtration nothiget
ſie im Fall der Noth dazu, daß ſie Salz la
den und verſuhren muſſen. Die Leute ſag
ten zu mir, der Konig bezahle was recht iſt,
aber die Direktoren und Unterbeamten ſtrek

ten
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ten manches in ihre Taſche, der nahme ei—
nen Soldo und der wieder einen halben u. ſ. w.

ſo daß am Ende dem Fuhrmann nicht viel
ubrig bliebe.

Jn dem Schntee, er mag hier auch noch
ſo dick gefallen ſeyn, gehen ſelten Maulthie.
re, Treiber und eben ſo wenig Reiſende zu
Grunde; außerdem daß.es aus der Seite wo
man mit Schlitten hinabfahrt, ſelten zuſam
mengewehete Schneehaufen giebt, weil da

eine große Menge Fichten? und Tannenbau
me ſich befinde, und dergleichen nür in den
Lagen gegen Norden ſtatt- haben, ſo zeigt
man auch die Richtung des Weges da al—
lenthalben an, wo etwa jemand irre gehen
konnte, und zwar entweder mit Stangen,
Lehnen, oder mit großen Kreuzen: man hat
nichts als die ſtrenge Kalte zu beſorgen.

Es begegnen einem auch vbiele Fuhrleu—
te, welche von Lyon oder Genf herkommen,
und wahrſcheinlicher Weiſe noch bis Lans-
bourg gehen. Allenthalben hier ſund die
Fahrwege noch nicht ſo weit, daß zwey Wa
gen neben einander Raum hatten; uberdem

werden ſie auch von dem reißenden Strome
hier
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hier und dort entweder berupft oder ſonſt be
ſchadiget. Man  arbeitet gegenwartig uber
der: Ausbeſſerung derſelben, und die Wagen
und: Fuhrwerke muſſen manchmal eine Weile

ſtillhalten, wenn iſie einander begegnen oder
voruber wollen.

Das Gcſtein hier fahrt fort ſchwarzlich
von Farbe, und Quarzadericht zu ſeyn. es
giebt darunter ſehr hartes, wieder anders,
welches wie dunner Schiefer ſich blattert:
dieſe Sorte gebraucht man ebenfalls zum

Dacchhdecken, aber doch mehr zu aufrecht ge—

richteter Mauerarbeit. Dieſe Schieferſteine
ſind. in großen, platten und ſchweren Stei
den, ſo wie auf der Seite von Suza.

„Bis bey St. Michel ſiehet man keine

andere Baume, als Tannen und Fichten:
weiterhin kommen vinem nach und nach auch

die in Jtalien ſo gemeine Art Schirmformi
ger Fichten, Haſelſtauden, Birken, Ahorn—
oder Wacholderbaume und andere ſolche
Holzarten vor Augen.

Hinter la Chambre, wo ein reiſſender
Strohm in den andern ſturzt, iſt die Land

Land
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Landſchaft ohne Jntereſſen: die ſchonen und
großen grauſenvollen Scenen haben. aufgre
hort; die Berge fangen an imnier niedriger
zu werden; das Thal breitet ſich weiter aus;
aber es iſt faſt allenthalben mit Stromeü
vom Fluße' durchſchnitten, die von einem
Platze zum andern den Weg zwiſchen dem
Berge.verengen und ſchmalrrn; uberäll ſie
het man Spuren der Verwuſtungen, die
das reiſſende Waſſer anrichtet, einen  Hau
fen Kieſelſteine, Schutt und viele moraſtige
Stellen, an denen hier und dort weißes
Holz wuchſt.

Der Anbau iſt hier wieder ſchwacher,

das Volk armſelig und gar nicht zahlreich.
Die Frauenleute haben großtentheils alle
Kropfe, und eine außerordentliche Große.
Dieſer Naturfehler iſt in. den Dorfern, die
ſchon etwas anſehnlich ſind, und in den Fle—
cken, weniger gemein als auf dem platten
Lande und in kleinen Weilern. Die Manns—
perſonen ſind damit viel weniger behaftet,
doch giebtis auch junge Knaben, wie wohl
in weit großerer Menge junge Madchen, die
mit Kropfen ſchon geplagt ſind. Dies be
weißt hier, daß das Uebel ein Alter ſo gut

als



als das andere befullt. Es iſt ſchon lange
die Frage geweſen, ob dieſes Uebel von dem
zergangenen Schneewaſſer, das die Leute
trinken, herruhre. Jch glaube indeſſen,
daß noch zu wenig Beobachtungen uber dieſes
Waſſer und die Krankheit an Ort und Stelle

angeſtellt ſind, daß man daruber entſcheiden,
mit volliger Gewißheit entſcheiden könne.
So viel aber kann ich aus eigener Erfahrung
bezeugen, daß. das Waſſer auf dieſem gan—

zen Wege nichts taugt; daß das Flußwaſſer
und oft das ubrige auch zu Sommerszeit
beſtandig trub ausſieht, wogegen es im Win
ter unter dem Schnee gemeiniglich ſehr hell

und klar iſt.
Nicht eher als bis man nach Aigue-—

belle hinkommt, ſieht man das Bild der
etwas milden Natur vor Augen. Das fette
Chal hier hat einen fruchtbaren Boden,
der meiſt aus Gartenerde beſteht, und alles
hervorzubringen geſchickt iſt, was das Kly
ma dertragen kann; es iſt mit Hanfackern,
Maulbeerbaumen, Nußbaumen und andern
Gewachſen angefullt.

Hanf und Nußdl ſind zwey wichtige Ar
ükel der hieſigen Landwirthſchaft: aber beyde

F ſind

81
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ſind in dieſem Jahre ſehr ſchlecht gerathen.
Der Hanf hat vom haufigen Regen gelitten,

und die Nußbaume ſind vom Froſte im Fruh
ling ſtark mitgenommen  worden. Die Sei
denarndte iſt aus gleicher Urſache fehlge—
ſchlagen.

Man webt in der ganzen Gegend Lein
wand von hanfenem Garne, aber doch nur
zum Bedurfniß des Landes; der ubrige Theil

des rohen Materials geht nach Nieder,Sa—
voyen, ja bis nach Frankreich: Nußol wird
in großer Menge gegen Genf hin verfahren.
Auf den Hugeln, welche gegen Mittag lie—
gen, bauet man einen guten leichten Wein,
der zum Theil hier auf der Stelle verbraucht
wird; was uber das Bedurfniß gewonnen
wird, fuhrt man, den Strohm. auf, ſo wie
auch das Korn und den Hafer aus den be—.
nachbarten Geburgsorten.

Ausgenommen manche hier und dort.
angebauete Flecke und Striche, von welchen
einige bis auf die Anhohen mit Hafer beſaet
ſind, der jetzt noch grunwar, ſind alle Ber—
ge die um dieſes Thal herum liegen, init
Holzung bewachſen; der, welcher Aigue-

belle
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belle gegen Suden deckt iſt mit Buumen

von unten bis oben bepflanit. Die Sontue
ſcheint da den Sommer uber nur wenig/
und im Winter ſehen ſie die Bewohner des
Fieckens hochſtens drey bis vier Stunden
am Tage; indeſſen iſt doch die Kalte nicht
gar heftig: und es iſt ſchon etwas ſeltenes
und ungewohnliches, wenn der Schnee ei—
nige Monate uber liegen bleibt.

Der Flecken hat viele Jahrmarkte und
außerdem alle Wochen einmal Markttag.
Die Weibsperſouen ſind hier von der Natur,

wenigſtens was das Aeußere betrifft, nicht
begunſtiget worden, deun ſie ſehen garſtig
aus. Allein ubrigens ſind die Loute guter
Art. Man fahrt hier auf einem ſchonen We—
ge, der mit Mainbeerbaumen eingefaßt, und
wo eigentlich der Markt aehalten wird; her—

nach kommt man nach Franchiſe, ein klei—
nes Dorf, welches einige hundert Schritte
auf der andern Seite des Flußes liegt. Es

iſt da, oder es war vormals ein Donnſtift
in dieſem verborgenen Winkel der Welt,
und die Kirche hat noch das Ausſehn einer
Kollegialkirche. Man ſaqgte mir: die Dontk

dherren hatten die Stiftgurer verſchwendet

g a vder
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oder verpraßt, und bedienten nun die Pfarr
ſtellen, wozu ſie das Ernennungsrecht hat
ten, in eigener Perſon.

JWenn man aus dem Gebieth von Ai—
guebelle herauskommt, offnet ſich eine weite
Ebene, die groößtentheils moraſtig und zum
Anbau nicht geſchickt iſt; der ubrige Theil
aber hat fruchtbaren Boden, und trägt Ge
traide, Gras, Erdapfel und andere Erd
fruchte mehr.

Man fommt nun wieder zwiſchen eine
Reihe Hugel, die ſich bis an das Thal
Mont.- Meillan hinzieht3, hier findet man
von allen moglichen Fruchten in großer Men
ge, und eine ſolche Mannigfaltigkeit von Er—
zeugniſſen und Lebensmitteln, als Klyma
und Boden nur hervorbringen konnen. Alle
Hohen ſind mit Holzung bewachſen, die an
die bebaueten Felder und Aecker anſtoßen,
welches der Landſchaft ein ſchones Anſehn

giebt. Wir haben auf dem Mont Meil-
lan gegen uber liegenden. Hugel angehalten,
und ſind da im einſamen Wirthshauſe, wel—
ches mitten auf dem Felde ſich befindet, und

von Weibsperſonen bewirthſchaftet wird, zu
Mittag
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Mittag eingekehrt. Die einzige Erbin die—
ſes Grundſtucks und Hauſes iſt ein kleines
Maodchen, die ihrem kunftigen Brautigam
ein Vermogen von 20 bis 25000 Thalern
nach ſachſiſchem Gelde zubringen kann. Die
Wirihshauſer an dieſer Straße haben ſehr

gute Nahrung,' und dieſes hier iſt das beſte
und vorzuglichſte in dei ganzen Gegend; da—
her mangelt es nicht an haufigem Zuſpruch
von Leuten und Reiſenden.

Die Jſere durchfließt dieſes Thal, und
geht hernach durchs Gebieth der Stadt Gre—

nohle und durch die Stadt ſelbſt. Ein
wenig oberhalb der Brucke, welche man hier
zu paſſiren hat, ſturzt der Arcfluß hinein,

langs an dem man faſt immerfort von. dem
Fuße des Cenisberges bis hieher gelangt.

Mont Meillan ſamt ſeinen Fortifikationen
will nicht viel bedeuten, ob es gleich meines

Wiſſens die einzige Feſtung in ganz Savoyen
iſt. Mort- Meillan liegt von Chambery
nur zwey bis drey Meilen, und die Tagreiſe
von Aiguebelle bis nach dieſer Stadt, iſt
nur kurz; denn wir langten da ſchon um
drey Uhr Nachmittag an.

Cham
4
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Chamhery liegt wie im Grunde eines
Schachis oder tieſen Loches, allein man iſt
ſeit dein Cenisberge immer ſo abwaris ge—
kommen, daß man endiich von dieſer Seite

ins ebene Land irit. Die Stabdt iſt nicht
groß, nur ſchlecht gebauet, und ſieht ziem
lich ſcthwarz aus. So kam ſie mir vorher
ſchon vor, wie ich ſie das erſteinal ſah, und
ſo finde ich ſie auch nun wieder.

J

Hier hatte ich das Gluck meinen alten
beſten Freund Hrn. wieder zu finden,
mit dem ich ſo manche Reiſe unternommen
gehabt. Seine Geſchafte riefen ihn. nach
Lyon; wir nahmen Abrede dieſe Reiſe in
Geſeliſchaft anzuſtellen, und alles wurde dazu

eingerichtet.

Jth ſand Chambery. von innen, wie
ich es naher unterſvchte, nicht heſſer beſchaf
fen, als das außere Ausſehn verſprochen
hatte; die Stadt iſt traurig, das Pflaſter
unreinlich, und es giebt da keinen Handel
und blutwenig Gewerbe. Jndeſſen hat ſie
doch zwey oder drey Gzaſſen, die ziemlich gut
laſſen, einige herrſchaftliche Gebaude, eine.
Auzahl adlicher Familien, wotunter aber

wenig
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ſich befinden, und die Anzahl der Einwoh—
ner wird auf 20000 Seelen geſchatzt. Jn
der Schloßkapelle iſt ein kleines Ordenska—

pitel,wo die pfarrkirchlichen Berrichtungen
geſchehen.

Jeh fragte hier einen Franziskanermonch,

was denn in diefer Stadt merkwurdiges zu
ſehen ware? Nichts, als unſere Kirche,
ſagte der Herr, Pater, und wenn ſie die ſe—
hen wollen, ſo. ſoll ſie Jhnen geoffnet wer
den., Jch ſagte großen Dank, denn ich war
ſchon einmal angefuhrt worden, als ich an
derswo dieſelbe Frage an einen Dominika—
ner that, und eine ahnliche Antwort be—
kommen hatte. Jndeſſen halt der Senat

in dieſem Kloſter ſeine Verſammlungen;
man ſpricht hier viel von den Privilegien und
Vorrechten, welche die Senatoren vor Zei—
ten gehabt hatten; aber das ſind ja ver—
gangene Dinge!

Der Cours ober der dffentliche große Spa
tzierplatz iſt zwar ſchon, aber gar oft. leer
von Spatziergangern. Die Mannsperſonen
tragen hier noch ſtark ihre Degen, haben

aber
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ue aber wenig zu fechten. Die Beſatzung be

J J
ſteht aus einem Regiment Reuter, die Of—

J
fieiere derſelben nebſt einigen Jnfanteriſten
aus der Nachbarſchaft, flattern hie wie al—
lenthalben der Brauch iſt, um die galanten

J

Frauen und Madchen recht angelegentlich
herum. Die Bildung der Frauensperſonen
iſt hier nicht garſtig, döch ſind die verheu—

ſi
rateten. zu ſtark vom Leibe, Muadchen zu

4; baußbackig, und weichen dadurch merklich
4 von der ſchonen Natur in den heißen Kly

maten ab, die ich vorher durchreiſet habe.

J Wenn man aus der Stadt herauskommt,
J hat man gleich einige Weinberge vor Au-

gen. Eine Meile davon ſah ich die Kaska—
Li de wieder. Sie hat nur ein durftiges An

ſehn, im Vergleich gegen den Waſſerfall zu
Tivoli oder Tarni, und uberhaupt fur je

uſ den wenig Reltz, der uber den St. Gotthard
„i und den Cenis gereiſet iſt. Der Fall iſt
3 zwwar gegen zweyhundert Fuß tief, allein der

it«
Durchmeſſer des Waſſers mag nicht uber

n 15 bis 20 Zoll betragen. Es ſchlangelt ſich
anfangs gegen den Felſen hin, hernach ſturzt
es uber hundert Fuß. tief mit Getoſe in ein

nieee
4 Loch, und hebt ſich zum Theil hoch genug

Wei

Ê

in Dunſten wieder empor.
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Weiiterhin praſentiren ſich einige Tha
ler, wie auch Wieſen und urbares Land: die
Ackerbauern ſcheinen hier mit ihren Thieren
recht freundlich umzugehen; ſie fuhren und
teiten das Vieh wahrend daß ſie zu ihm re—

deü und ihm vorſingen.
Das Land wird wilder und unfruchtba

rter bis an die Grotte hin, deren Anblick
und das Unternehtten der Straße hier zuů
gleicher Zeit Bewunderung und Grauſen er—
regt. Eihe lange halbe Meile paſſirt man
zwiſchen Felſen von hundert, hundert und
funfzig, bis zweyhundert Fuß Hohe auf je—
der Seite, welche ſenkrecht am Wege ein
geſchnitten ſind, oder ihn auch an manchen
Orten zum Theil bedecken. Es iſt dieß das
Werk der Natur, welchem Menſchenhande
ſtark nachgeholfen haben. Emanuel ll.,
der den Entwurf dazu gefaßt hatte, brachte
das Unternehmen im Jahr 1670. glucklich zu
Stande. Man hat dieſem Furſten unten
am Fuße der Entrepriſe ein Monument er
richtet, welches in den Felſen eingehauen und

mit einer Juſchrift verſehen iſt.

Maan ſetzt immer den Weg unten an den

Bergen fori, wendet ſich durch das Dorf

gt.
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St. Laurent, und kommt endlich auf die
Anhohe, auf welcher das beruhmte Karthau
ſerkloſter ſich befindet.. Man gehet durch die

Pforten durch, und muß wohl zwey Stun
den immer bergan ſteigen, ehe man ans Klo
ſter gelangt, es haben unſagliche Muhe und
Koſten dazu gehort, ehe dieſer Weg, der
mit Waſſerfallen „Abgrunden, uberhangen—
den Felſen, hohlen Wegen,:' Durchſtichen
und dgl. abwechſeln, den Fuhrwerken brauch

bar gemacht worden iſt. Alle dieſe Berge
ſind aber doch mit Holzung bewachſen, nem—

lich gegen unten zu mit Buchen, und gegen
oben wieder ſtärker mit Tannen und Fich.
ten Jch und mein Reiſegefahrte ſtiegen
weit hoher uber das Kloſter hinauf, als
dieſes uber die Oberflache der Ebene erha—

ben liegt.

Dieſe Berge ſind noch uber die in Sa—
voyen und Dauphiné erhaben. Man ſieht
recht deutlich dieſe beyden Lander, und die

ganze Kette, welche Frankreich, Savoyen
und die Schweitz von Jtalien ſcheidet, von
den Seealpen anzufangen bis ans Walliſer—

iand, wie. dieſe vom Vilo, Cenis, St.
Bernhard, Mont- hlanc und ſo weiter

um—
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umſchloſſen wird. Man hat faſt im Brund
riß Savoyen vor ſich liegen, von welchem das
Hintertheil dieſes Berges hier ſchon ein Stuck
ansmacht. Das Land baut den Proſprkt
einer abwechſelnden und angebaueten Pro—

vinz dar; man ſucht da alle Vortheile, die
die Natur an die Hand giebt, mit großter
Sorgfalt zu benutzen. Der Lauf der Fluße

iſt wohl bezeichnet, die Seen treten wieder
aus u. ſ.w. Die Luft aber iſt hier kalt,
ſebbſt dann, wenn es ein wenig unter dem
Gipfel ſehr heißes Wetter macht.

Ueberall findet man Waſſerquollen von
angenehmer Kuhle. Das Karthauſerkloſter
hat, wenn man es von oben anſiehet, das
Anſehn, als wenn es in einem kleinen Thale,
am tiefſten auf der Oberflache der Erde ſich
befande.

Nach einem alten Brauch, der noch hier
und dort in den Feſtungen beobachtet wird,
mußen hier die Reiſenden ihre Waffen ab—
legen, ehe man ſie einlaßt. Wie dieſe For
malitat voruber war, wurden wir zu dem
Gaſtaufnehmer des Kloſters gefuhrt. Die—
ſer Geiſtliche empfieng uns mit aller Hoflich

keit,
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keit, und machte ſich ein Vergnugen daraus
uns alle Sehenswurdigkeiten in dem Stifte
zu zeigen. Er ſtellte uns zuerſt dem Ordens—
generale vor, einem Manne von einfachem
Exteriodr, aber ernſthafter Mine und tiefſin—
nigem Zbeſen, der eine ſehr weitlauftige Cor
reſpondenz zu fuhren und eine unbedingte
Authoritat in Ordensſachen hat. Wie wir
dieſem geiſtlichen Vorgeſetzten unſere Ehr—

furcht erwieſen und uns beurlaubt hatten,
fuhrte man uns zu einem einfachen Ordens
bruder, der Kenntniſſe aller Art beſitzt, und
deſſen Zimmer einem kleinen Sitz der Muſen

glich. Wir fanden ihn da von mathemati—
ſchen, geometriſchen, optiſchen und phyſi—
kaliſchen Werkzeugen, Globen, Landchar
ten, Buchern, Handſchriften u.ſ.w. um—
geben; hielten uns bey ihm einige Zeit auf,
und beſahen hernach die ubrigen Theile des
Kloſters.

Die Gebaude ſind uberaus weitſchichtig.
Das eigentliche unter Klauſur ſtehende Klo
ſter mag eine Lange von 7 bis goo Fuß hal
ten. Die Cellen ſind nur auf gemeine Art,
aber groß, und alle mit kleinen Gurten ver—
ſehen. Der Kapitel- oder Konventſaal iſt

gtoß

93



S eee 9zgroß und ziemlich ſchon: mun ſiehet darinn
die Lebensgeſchichte des heiligen Bruno ab—
geſchildert. Jn einer ſehr großen aber ein
wenig ſchmalen Galerie ſind die Riſſe und
Proſpekte faſt aller Karthauſerkloſter auf
dem ganzen Erdboden abgebildet.

Die Speiſeſale und Refektorien haben
nichts, was ſie vor ahnlichen Einrichtungen
auszeichnete, ſo wenig wie die Kuchen oder
die Sale, obſchon alle dieſe ſehr groß ünd
weitlauftig ſind.

Wie man uns in. den Gaſtſaal wieder
zuruckgefuhrt hatte, wurden Erfriſchungen
aufgeſetzt, und wir ſchrieben unſere Namen
und jeder einen Spruch oder Reim in das

Regiſter ein, wie das hier der Brauch iſt.
Wahrend dieſer Zeit kam unſer Padre En-
troduttore, der uns ſchon vorher benach
richtiget hatte, wir wurden ganz allein zu

Abend ſpeiſen, weil keine fremde Gaſte wei—
ter da waren, mit ſieben Officieren von ei—
nem Regimente welches zu Grenoble in
Beſatzüng liegt, herein, und praſentirte uns
dieſe Herren als Tiſchgenoſſen. Jch fuhre
hier dieſen kleinen Umſtand nur deshalben

an,
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an, weil er hernach Folgen gehabt hat. Un—

ter den Neuangekomntenen waren einige
junge Brauſekopfe, die ziemlich larmten,
und ſich nicht entblodeten die Geſetze der Gaſt?
frenheit, und die Wurde des Kloſters durch
loſe Reden und Unanſtandigkeiten zu verle.
tzen. Der Pater Gaſtaufnehmer erfuhr das
gar bald, und mogte es auch ſchon den Her—
ren an ihrer Mine angeſehen haben, daher,
ob er es ſchon mir und meinem Freunde zun

goſagt haite, daß er uns beym Abendeſſen
Geſeliſchaſt leiſten und die Zeit vertrerben
wolle, kam er doch weder dieſen ganzen
Abend, noch auch den gänzen folgenden Tag
zum Vorſchein, den unſere Geſellſchaft da—
mit hinbrachte, uberall auf den Bergen der
umliegenden Gegend herumzuſtreichen, und
da die verſchiedenen Land- und Kloſterein.
richtungen, Oekonomieanſtalten u. ſ. w. in
Augenſchein zu nehmen; ja die meiſten brach
ten ihre Zeit wohl gar init Trinken, Spie—
len und Fluchen zu. Da ich die Urſache,
warum unſer Pater Hoſpes auf die Seite
gegangen ſeyn mogte, wohl einſah, ſo gieng
ich zu ihm in ſeine Zelle, und ſtattete ihn
meinen Beſuch ab. Er bedunerte, daß er
aus gewiſſer Ruckſicht ſich des Vergnugens

habi
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habe berauben muſſen, uns ferner Geſellſchaft
zu leiſten, und ſchien vollkommen von allem un—

terrichtet zu ſeyn, was die Gaſte unterdeſſen
gemacht hatten..

Gs ſind hier in dieſem Stifte vierzig Prie
ſter, einige Novizen mit dazu gerechnet,
ferner vier Pforiner, und funfzig Bruder,
die ſich ſamt ihren Gutern dem Kloſter ge
widmet haben, und darinne nach den Regeln
des Ordens lebon, ohne eigentliche Monche
zu ſeyn. Etwa funfzehn andere Bruder,
die das Kloſtergelubde abgelegt haben, ſind
zu Grenoble, Chambery und anderwarts
im okonomiſchen Fache des Juſtituts ange—
ſtellt. Alle Berge in der umliegenden Ge
gend, und viele Pachtſtucke, Landguter und
Meyerhofe in dem niedrigen Lande, faſt auf
allen Seiten, gehoren dieſem Stifte, zu.

Muß man denn ſo viele Guter beſitzen,
wenn man weiter nichts thun will, als auf
einen ſo traurigen Fuß wie dieſe Ordensleute
leben? wird da mancher denken, und er
mag eben nicht unrecht huben. Jndeſſen

glaube ich doch,daß auch in dieſer tiefen
Eingezogenheit gluckliche und nüt ihrer Lage

zu
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zufriedne Menſchen wohnen mogen. Die
Ueberzeugung thut ſehr viel inſonderheit bey
ſolchen Menſchen, die einen ſtarken und gu
ten Verſtand haben; Vernunft, Luſt und.
Liebe zur Arbeit, erſetzen dem ſtillen und be
ſcheidenen Manne das wieder, was ihm ſonſt
etwa abgehen konnte; die Macht der Ge—
wohnheit unterjocht, betaubt und feſſelt ge
meine Seelen, aber auch dieſe nicht allein;

uber wen ubt ſie denn nicht uberhaupt ihre
Herrſchaft aus, wenn man es im Lichte be
trachtet?

Man bewirthet die Fremden im Saale;
Es ſind deren hier drey oder viere zu dieſem

Zwecke beſtimmt, die fur die verſchiedenen
Stande unterſchiedlich eingerichtet ſind, nach
dem nun die Fremden ſich hoch oder niedrig
geberden und ankundigen, wird ihnen auch
das beſſere oder ſchlechtere Gemach angewie—

ſen; die Bedienten bekommen alle zuſammen
eine Stube. Es:werden nur Faſtenſpeiſen
aufgetragen, das Eſſen iſt wohl zugerichtet,
allein es herrſcht weder Ueberſtuß noch Ver
ſchwendung. Die Bewirthung iſt ohnge,

fehr auf denſelben Fuß, wie.: in der Abtey,
la Trappe des Ciſtercienſerordens in Or.

leans,
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leans, man iſt hier in gleicher Verlegenheit,
wenn man die Leute unterſcheiden will; der
Zuſammenfluß iſt eben. ſo ſtark, und die
Fremden haben der Koſten gewiß nicht we
niger, als dort.

Der Geiſt der Eingezogenheit mag im—merhin einen von den Orten auf der Welt

hier ausgeſucht haben, der recht zur Ein
ſamkeit und ſtillen Ruhe geſchaffen ſcheint;
die Neugierde der Menſchen hat dieſe Abſicht
ziemlich vereiteſt, und wenig Fremde von
Anſehn kommen in dieſe Gegend, die nicht

eine große Karthauſe auch beſuchen wollen.
Dieß hat einer unter den lejten Generalen
oder Hauptprioren, gegen die urſprungliche
Einrichtung und Abſicht des Stifters dadurch
befordert und begunſtiget, daß er den Fuhr
werken einen Weg zum Kloſter bahnen

laſſen.

 Ob man gleich hieher in der Chaiſe auf
der Straße von Lyon anlangt, ſs muß man
doch nichts deſtoweniger auf dieſet wie auf
der von Grenoble auf. dem Rucken der Maul—
thiere alle zur debeusnothdurft ndthige Din—
gt hieher bringen z. und  ſolche werden groß

G teentheils
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tentheils von Grenoble gezogen, ſo wie
auch durch dieſen Weg wieder die hieſigen
Manufakten und Fabrikate, inſonderheit
Eiſen in Stangen, welches ſehr im Rufe
iſt, allerhand Nagel, Schloſſer, Beſchla
ge und Schloſſerarbeiten aller erſinnlichen
Gattung ausgefuhrt werden. Die Eiſen—
minen und Werke liegen hier herum in der!
Nahe, und das Eiſen wird auf der Stelle
geſchmiedet. Dieſe Arbeiten, die Kalk. und
Ziegelbrennerehen, die Leinweberey, Tuch
und Zeugweberey u. ſ. w, beſchaftigen hier.
viele Hande und verbreiten ihre Anſtalten
und Werkſtatten alle Täge mehr. Allent—
halben, wo es nur angeht, ſiehet man Muh—

len, hohe Oefen, Eiſenſchmieden und dergl.
ueberall macht man ſich die Waſſerfalle und
die Lage, ſollte ſie auch noch ſo ſteil und ſon
derbar ſeyn, zu irgend einem Jnduſtrieiweige
zu Nutze, und dieß giebt oft einem ſolchen

Etabliſſement in den Augen des Reiſenden
und des aufmerkſamen Beobachters ein zwie

faches Jntereſſe.

Man findet noch nahe an und um dieſe
Berge und in den hieſigen Waldern kleine
auf Wildnißart angelegte Proinenaden, Ru

he
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heplatze, kleine Stationen, Ruhealtare,

Kapellen, Oratorien, Eremitagen, Spring—
brunnen, kleine Kanale u. ſ. w., die die
Geiſtlichen in ihren Rekreationsſtunden er—
richtet oder angelegt haben.

Zum Guluck iſt das Holz in dieſer Ge
gend im Ueberfluß vorhanden: denn man
warmt ſich hier am Feuer zehn Monate uber

im Jahre, und manchmal. nimmt es im gan—
zen Jahre kein Ende; der Schnee liegt hier—
herum wenigſtens ſechs Monate in einem fort:
deshalb wird auch da faſt nichts gebauet;
Kornwaaren, Wein, Oel, Baumfruchte,
ſogar Wurzeln, Krauter und Gras wer—
den. aus der Ebene herzugeholt. Wo ja et
was Gras vorhanden iſt, da wird es aufs
fleißigſte geſammelt, wenn es auch auf den
hochſten Gipfeln und an faſt unzuganglichen
Stellen hervorkommt.

Dieſe Berggruppe in deren Mitte dasKarthauſerkloſter liegt, und da und dort die

berſchiedenen Jnſtitute von welchen ich ge—
redet habe, machen einen weiten Umfang aus,

der keinen Ausweg als allein durch die engen

Geburgspaſſe hat, allwo Pforten ſind, wel.

G 2 che
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che die Wachter bey Tage und bey Nacht
offnen und zuſchließen.

Die Geiſtlichen haben ihre eigene Mar
ſtalle, und dieſe ſind zu der Zeit, wo Ka
pitel gehalten zu werden pflegen, ſehr noth—
wendig, weil dann jedweder Prior in Ka—
leſche anlangy, und Leute mit ſich bringt;
aber ſonſt, wenn nicht die Reiſenden gute
Bekannte ſind, nimmt man ihre Pferde nicht
mit ein: ſondern dieſe muſſen in einem
Wirhshauſe, welches in der Tiefe außer den
Kloſterringmauern, eine halbe Meile vom
Stifte abliegt, eingeſtallt werden. Jch weiß
nicht, ob es allen Leſern bekannt ſeyn wird,
daß die Karthaufer nicht anders als zu Wa—
gen reiſen, und daß die Pferde nicht ſtarker
als im gewohnlichen Schritt gehen durfen.
Der erſtere Punkt iſt wenigſtens ſo Brauch,
und den andern bringt die Ordensregel mit

ſich.

Da wir hernach den Weg wieder jzuruck
machten, und uns auf Lyon zuwandten,
kamen wir nach dem Flecken Echelles, wel
cher eine Meile vom Fuß der Grotte liegt,

zuruck.

Jn
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Jn einiger Entfernung liegt ein Berg,

uber den man hinuber muß; der Weg auf—
warts und abwarts iſt da wie in Terraſſen
in den Seiten des Bergs angelegt, beyde
ſind ungemein ſteil an einem tiefen hohlen

Wege, worein ſich das Waſſer wie ein reiſ—
ſender Strohm mit großem Getoſe ſturzt:
dieſer Berg hat ein intereſſantes Anſehn,

ſowohl wegen der ſchaudervollen Bilder der
wilden Natur die man hier vor Augen hat,
als auch wegen der Arbeiten, welche die
Kunſt da angewandt hat, das Kahos der
Natur zu mildern.

Von hier iſt es nicht mehr weit bis nach
Pont de Beauvoiſin, denn man kann von
Chambery aus in ſechs Stunden hinkom—

men. Man hat zwar hier weder ſchones nooh
fruchtbares Land um ſich, dennoch kommts

einem artig genug vor, wenn man hinter
ſich zuruck ſieht, und die Bergkette, welche
Savoyen ſchließt, mit dem Lande, welches
ſo weit man ſehen kann, vorwarts liegt, und
allenthalben entweder gut oder ſchlecht an—
gebauet iſt, vergleicht.

Pont de Beauvoilin iſt eine kleine Stadt,
die durch einen ſchmalen Fluß getrennt, und

durch
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durch eine kleine plumpe Brucke wieder ver
bunden iſt. Dieſt Brucke iſt mit einer klei—
nen noch plumpern Pyramide geziert, an
welcher auf der einen Seite das frandjoſiſche
und auf der andern das ſavoyſche Wappen zu

ſehen. Die Stadt gehort halb an Frank—
reich und halb an Sardinien. Beyderſeits
Granzen werden von einer Anzahl Jnvali—
den bewacht, aber auf ſavoyſcher Seite ſteht
noch ein kleines Korps Reuterey auch da.

Das Gepacke wird am hieſigen Zoll— 21

amte ſcharf unterſucht; dagegen findet man
hier einen ſehr guten Gaſthof.

Von Pont de Beauvoiſin bis nach
Tour du Pin, wo wir die Nachtherberge ge—
nommen haben, iſt der Weg ſchon; aber die
Kaſtanienbäume die man von Zeit zu Zeit
vors Geſicht bekmmt, zeigen doch an, daß
der Boden nicht der beſte ſey.

Tour du bin, 3 oder 4 Meilen von
Pont de Beauvoiſin, iſt ein kleiner garſti—
ger Ort, wie faſt alle Flecken und Dorfer
auf dieſer Straße. Man rechnet von hier

Hneun Meilen bis nach Lyon allein ſie ſind
gut



Serr aenn roz
gut gemeſſen. Wir kamen bald nach Bour-
goin. Dieſe kleine Stadt liegt am kleinen
Fluß Bourbres, der hier viele Muhlenwerke

treibt. Die Produkten der Gegend beſte—
hen in Getraide, Hanf und Weinen. Die

Jnduſtriezweige in Leinwandweberey, einer
anſehnlichen Jndiennenmanufaktur, einer
Papiermuhle und dergl.

Der Hanf aus der hieſigen Gegend iſt
von ſehr ſchoner Gute und ſtarkem Faden.
Man verkauft, ſolchen gehechelt und ſchon ſo
zugerichtet, daß er ohne weiters geſponnen
werden kann, nach den ſudlichen Provinzen
Frankreichs, inſonderheit nach Languedock

und Provence: auch auf der Meſſe zu
Beaucaire wird dieſer Artikel haufig abge—
ſetzt. Er iſt in Ballen von 340 Pfd. Mark—
gewicht.

Ein Zweig des Hauſes Pourtalés von
Neuburg in der Schweitz, hat hier ſeit ei—
nigen Jahren die Jndiennenfabrik angelegt,
welche immer mehr empor kommt.

Die Papiermuhle iſt vor dem Stadt—
thore, ſie liefert nur ordinaire Sorten.

End
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Endlich bekamen wir Lyon zu Geſicht.

Dieſe Stadt, wie ſie ſich als ein Amphi—
theater praſentirt, alle ſchonen Gebaude die
nun zum Vorſchein kommen, die Kloſter
auf den Hohen, die Ringmauern und Um—
fange der Garten, das ſchone Grun, die
reitzvollen und zahlreichen Landhauſer rund
umher, der prachtige Kay am Rhoneftuß,
alle dieſe Gegeuſtande geben einen ganz vor

treflichen Anblick.

Bemerkungen
auf einer Reiſe von Rom nach

Mantua.

NDa ich zu Rom viel langer als an irgend
einem andern Orte in Jtalien mich auf—

gehalten habe, ſo konnte ich da auch mehr
Nachrichten einholen, mehr Nachforſchungen
anſtellen, und mehr Ordnung beobachten.
Alles ware noch beſſer und grundlicher aus
gefuhrt worden, wenn nicht gewiſſe Umſtan—

de dazwiſchen gekommen waren, die mich

daran
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daran verhinderten, und mir zu meinem Lieb—
lingsſtudio wenig Muße ubrig ließen. Rom,
du wahres Vaterland der Kunſte. ſeit dem
Griechenland vernichtet worden iſt! Mutter

des Geſchmacks, Beſchutzerinn der Talente!
dein wohlthatiger Einfluß verleihet den Men

ſchen Geſchicklichkeit, du floßeſt ihnen die
Begriffe der Kunſt und die Regeln des
Schonen ein; du befeuchteſt den Keim der

in ihnen liegt, du erhebeſt die Seele, feuerſt
die Einbildungskraft an, und entflammeſt
das Herz. Man kann in dir nicht leben,

man kann in deinem Schooße nicht wohnen,
ohne aus dem ſanften Aſſekt bis zur Begei—
ſterung hingeriſſen zu werden, und der Mann,
der dich verlaſſen kann ohne eine Thrane

daruber zu vergießen, iſt nicht werth dich
geſehen zu haben!

Nicht allein durch den Zuſammen—
fluß der Meiſterſtucke aus allen Kunſtfa—
chern und Zeiten, in Anſehung des Koſtums
aller Lander, des Tons jeder Kunſtſchule,
und der eigenen Manier eines jeden Kunſt
lers; nicht allein wegen dem Konkurſe der
heutigen Kunſtler, welche mit den Kunſt—
liebhaber.n den Geſchmack verbreiten, die

Ein



—ee—

106 munnn gnn
Einbildungskraft erhohen, und alle Ver—
mogenskrafte der Seele anſpannen, indem

ſie einander wechſelſeitig anfeuern und un—
terrichten, iſt Rom der einzige Centralpunkt
der Kenntniſſe und Vervollkommung der ſich
auf die Kunſte beziehenden Talente; es hat
auch die ſchicklichſte Lage, Kunſte zu inſpi—
riren. Die ſonderbare Miſchung der ver—
ſchonerten und ausgeſchmuckten Natur mit
der von ihrer Wurde herabgeſunkenen, das
Bild der Kunſt in ihrem Glanze, in ihrem
Verfall; oder in der Wiederherſteillung ſtellt
in Rom ſelbſt tauſenderley abwechſelnde und

hochſt intereſſante Ausſichten und Proſpekte
vor Augen. Hugel, die mit Pallaſten,,
Garten und Landhäaäuſern, Ruinen von Ge—
bauden, immer grunen Baumen, hier und
dort mit dunkeln Cypreſſen beſetzt ſind, die
das Anſehn haben, als wenn ſie um die ver—

fallenen Denkmaler trauerten, und gegen
die ubrigen Baume vortreflich abſtechen; oft
ſiehet man den hohen Fichten- und Tannen
baum mit ſeinen ſchirmformigen Aeſten, den
Watteau mit ſo gutem Erfolge in dem Ge
mahlde la Mariée de Village, von Cochin
geſtochen, hervorragen, und alle die ubri—
gen Gegenſtande bekratzen. Der Wande—

rer



 zrr 107rer findet da wenig Straßen und Gaſſen,
woraus er nicht die vortreflichſten Ausſichten
und herrlichſten Proſpekte vor Augen hatte;
allenthalben, wenn er Sinn und Gefuhl
furs Schone und Edle hat, wird er zur
Bewunderung angereitzt, ja bis zum Ent—
zucken affektirt werden, alle Augenblicke wird
er auf dem Wege ſtehen bleiben, bewun—
dern und ſtaunen.

Jch muß da in Kurze ein paar Worte
uber die Gegend auſſerhalb Rom fallen laſ—
ſen, zwar nicht uber ſeine Landhauſer, die
an die Stadt anſtoßen, noch uber die Ebe—
nen, welche rund herum liegen, ſondern
uber die Hugel, welche die Gegend um Rom
beſchranken.

Tibur, das heutige Tivoli, das dieDichter, die Geſchichtſchreiber und Geogra

phen um die Wette beſungen und verherr
licht haben; deſſen Urſprung ſie weit uber den
Trojaniſchen Krieg hinausſetzen, bald den
Griechen des Peloponneſus, bald einer von
den Sibyllen u. ſ. w. zuſchreiben; Tibur,
das vor der Zeit der Romer ſchon im Flor
war, das ihnen half Siege erringen, wor—

aus
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aus ſie ihren angenehmſten Auffenthalt mach

ten, ſoweit daß ſie Rom beynahe verwuſte—
ten, um jenes zu verſchonern und auszuſchmu—
cken; dieß iſt heutiges Tags eine arme kleine

Stadt von ſchlechtem Anſehn, achtzehn Mei—
len von Rom liegend, wo faſt nichts das
Andenken der vormaligen Große zuruckruft.

Der Weg dahin geht ſehr bergan. Eine
Maſſe von Ruinen kundiget Tivoli ſchon
von weitem an; es ſind ſehr hohe Mauern,
welche eine weite Einfaſſung mit großen Bo
genſtellungen formiren; dieſe heißt man die

Marſtalle des Mecenas, in die Einfaſſung
oder Ringmauer hat man aus dem Teve—
ron, einen Strom ſchnell herzuſturzenden
Zogſſers geleitet, der als ein Waſſerfall in
das Thal, und zwar unmittelbar unterhalb
dieſen Ruinen hinabfallt. Man weiß aber
nicht zu relchem Gebrauch dieſe Einrichtung
ſtatt gehabt haben mag.

Der hieſige Tempel der Sibylle iſt ein
koſtbares Denkmal aus dem Alterthume,
und das einzige Ueberbleibſel des guten Ge—
ſchmacks in der Baukunſt; er liegt am an
dern außerſten Ende von Tivoli, an einer
Stelle, wo das Feld ſich dffnet, und ruhig

den
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den kleinen Fluß durchſtromen laßt, aber
bald hernach fehlt es ihm an Raume, er
entſchlupft und verkriecht ſich hinter das Ge—
ſtrauch und ſturzt in ausgehohlte Felſen und
Klufte mit einem graßlichen Getoſe hinab.
Man gehet um dieſe Felſen vermittelſt ſteiler
und krummer Fußſteige herum, bis man
an die Hohe gelangt iſt, die die Geſtalt ei—
ner hockerichten Kufe hat, worin ſich die
Waſſerwellen zerbrechen und ſtoßen, und her—
nach wieder heraus ſturzen, und den be—
ruhmten Waſſerfall bilden, der unter dem
Namen der Kaskade zu Tivoli ſo beruhmt

iſt.
Es giebt wohl ſchwerlich eine landliche

Gegend, die gerauſch- und grauſenerregen—
der, finſtrer und mahleriſch-melancholiſcher
als dieſe hier ſeyn kann: man mogte faſt
ſagen, daß hier die Natur im Widerſpruche
mir ſich ſelbſt, ſich vor dem Tagslichte ſcheue,

ſich in die finſtern Klufte ſturze, hernach
aber wieder ſich anſtrenge herauszukommen.

So viel iſt ſicher, daß hier der ſchonſte Ort
zum Studiren ſeyn mag, und die Traurig—
keit und Tiefſinnigkeit konnten durch Jahr—
hunderte ungeſtort ihr Weſen forttreiben.

Wenn
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Wenn man in das Thal herunter ſteigt,

in welches ſich das Waſſer hinabſturzt, ſo—
ſiehet man den Teveron wieder in den
Lauf kommen, das Schauſpiel verandert
ſich auf einmal. Man hat drey oder vier
Waſſerfalle von einer ſehr großen Hohe, die

ihrer ganzen Lange nach entbloßt ſind, vor
Augen, und der lezte nemlich der im Grun—
de des Thals, welcher durch den Ausguß
des Hauptſtroms entſtehet, formirt nur ei—
nen einzigen Guß, der nur einen Augenblick
von oben unterbrochen wird.

Ein naturlich ſymetriſcher Felſen, vor
dem Fallpunkte in den Behalter; noch, an
dere umher in verſchiedenen Lagen; Baume,

welche durch die Weinſtocke, die ſich hier
und dort ausbreiten und anhangen, zwi—
ſchen durch dringen, Bauergarten in ſteilen
und abſchußigen Lagen; der Anblick der ab—
wechſelnden hier wilden dort angebaueten
Landſchaften: dieſes Ganze giebt einen An
blick, der ſich nicht beſchreiben laßt.

Der gegenuber liegende Hugel hat ein
trauriges Anſehn: man ſiehet an. demſelben
viele magere Olivenbaume, die auf den Rui

nen
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nen und zwiſchen den Felſen kummerlich fort

koinmen.

Von TLivoli erblickt man die Stadt
Rom, welche achtzehn Meilen entfernt iſt,

und das ganze. Land bis ans Meer hin. Die
Luft hier, die ſchon die Alten ſo ſehr ge—
ruhmt haben, iſt auch jetzt noch vortreflich.

Die Villa- Eſtenſe, oder das Land—
häus: der Famitie dieſes Namens, iſt ganz
nahe dabey, auf der Hohe zu Tivoli: ſie
ſticht unvergleichlich durch ihre ſchone Lage

hervor; die unermeßliche Menge Waſſers,
welche auf allen Seiten in Kaskaden vön
außerordentlicher Lange, in Behaltern, in
einer großen Anzahl Fontainen und in die
Hohe ſpringender Waſſerkunſte, welche aus
Figuren „Jaſen oder andern Zierrathen un—
ter einer großen Mannigfaltigkeit von For—
men herauskommen, und die Leute, wenn
ſis ſichs am wenigſten verſehen, uber und

uber durchnetzen.“ Auch. die Große, Hohe
und Anzahl der Terraſſen, die hohe Bede—
ckung, die die!ſchonen Alleen geben; endlich

die Menge Statuen, welche hier vorhanden
ſind, verdienen Bewunderung. Doch findet
man nter dieſen lezteren keine mehr, die

uber
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uber das Mittelmaßige hinaus waren. Die
ſes Landhaus wird ſehr vernachlaßiget, ſeit
dem es einem Souverain zugefallen iſt. Es
war vormals durch die Sammlung des Ka—
pitals ſehr bereichert worden, welche man

zum Theil von den Ruinen der Villa Adria-
na, eine Meile von Tivoli zuſammenge

bracht hatte.

Auf dieſem Wege, in geringer Entfer—
nung von Tivoli; ſiehet man ein großes
weitlauftiges Haus, in einer vortreflichen.
Lage, welches den ehemaligen Jeſuiten ge
hort hat, und jetzt auch verlaſſen iſt, denn
ſowohl in der Gegend um Rom als auch in

der Siadt ſelbſt giebt es weit mehr Woh
nungen, als Leute da ſind, ſie zu bewohnen.

Je mehr man auf dieſem Hugel weiter
fortſchreitet, je wuſter fangt das Land an
zu werden, und je ſchlimmer iſt auch die Luft
in der ungemuaßigten Jahrszeit.

Es iſt wahrſcheinlich, daß man dieſen
Umſtand. zu Adrians Zeiten noch, nicht be
merkt hatte: die außerordentliche Große des
Pallaſtes und der Nebengebaude, und die.

ubrie
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ubrigen Anſtalten, welche das Ganze nicht

nur zu einer Villa, ſondern zu einer Reſi—
denz machten, dergleichen kein Furſt auf dem
Erdboden, ſo ſehr er auch die Pracht geliebt
haben mag, ſich ruhmen kann. Der Stif—
ter derſelben verſchwendete hier ungeheure
Schutze, und bereicherte dieſen Wohnſitz
mit allen Arten von Kunſtwerken und koſt

baren Anlagen. Jndeſſen, da unmittelbar
nach ſeinem Hintritt, diejenigen die ihm in
der Regierung fölgten, den prachtvollen Ort
verließen, wo doch mit alleiRelchthumern
der Welt, alle Bequemlichkeiten des Lebens
vereiniget ſchienen, ſo beweißt das genug
ſam, daß man ſchon zu der Zeit von der
ſchlimmen Beſchaffenheit der hieſigen Luft
uberzeugt ſeyn mußte, und ſich vor ihrem

Einfluße furchtete.

—9.gWaan hat viele Beſchreibungen der weit
ſchichtigen Ruinen von der Vill' Adriana,
womit die Erde auf eine weite Strecke an

Sefullt iſt. Manſiehet ·noch heutiges Tags
große Theile von Tempeln, Badern, Thea
tern und Schauſpielſalen, Kaſernen u. dgl.
der Wanderer verliert ſich in dieſem Kahos
don Ruinen; worman ſich bey jedem Schritte

H durch
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durch Dornhecken und dichtes Strauchwerk
hindurcharbeiten muß. Der um ſie herum
beflndliche Boden iſt ſchlecht angebauet: un
ten am Hugel ſind einige Huuſer; der Ein
wohner nur wenige. Mam grabt nur nach
laßig nach, ob gleich die Muhe nur ſelten

vergeblich iſt. Es giebt gedruckte Verzeich
niſſe von allen den Sachen, die man ſchon

gefunden hat.
Nach Rom zuruckgehend, ſchluüg ich den

Wegs unterhalb den vorgedachten Hauſern
ein, unter welchen eines vor Zeiten in arti—
gem, Stande erhalten wurde, und Aufwand
verurſacht haben mag; von dem allen ſind
zetzt nur traurige Ueberreſte vorhanden. Sie
ſtehen faſt ſo verodet da, als Adrians

Luſtort.

Nicht ferne davon ſind die Ruinen eines
Thurms, nach der Art ves von Capo di
Bove, und der auch vermuthlich zu gleichem
Gebrauch gedient haben mag: es wat hier

nach der Jnſchrift, das Begrabniß der Fa
milie Plautia.

Endlich giengen wir wieder uber den
Bach, der Acqua Zolfa genannt wird; dieß

iſt
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iſt ein ziemlich betrachtlicher, ſchnell hinm
ſchließender Strohm, laulicht warmen, weiß—
lichten Waſſers, auf welchem ſich ſeinen gam
zen Lauf durch, ein mehr oder weniger di—
cker Dunſt, mehr oder weniger durchdrin—
gender Geruch von Schwefelleber ſpuren
laßt, die ſich zuweilen ſehr weit hin in das
um Rom liegende Land ausbreitet. Die
Quelle dieſes Bachs iſt in einem kleinen See,
der nicht weit von der Paſſage ſich befindet
und ungemein tief iſt. Alle Steine in der

Nahe um dieß Gewaſſer, ſind mit Schwefel
geſchwangert. Die Luft iſt ſehr ungeſund,
aber dennoch kommen die Leute hieher, ſich
der Bader zu bedienen. Man hat viel uber
Vieſe ſchweflichten Quellen geſchrieben.

Tuſculum, das heutige Fraſcati, wel—
ches zwotf Meilen von Rom gegen Oſten liegt,

iſt von Alters her durch ſein Bundniß mit
den Romern, durch die Geburt des Cenſors
Kato; durch den Aufenthalt und Ruheort
und die Tuskulanen des Cicero beruhmt
geweſen; es iſt unbemerkenswerth durch ſeine
Zerſtohrung, und die Dornhecken, welche
chaufig auf ſeinen Ruinen hervorwachſen,
woher es auch ſeinen heutigen Namen bekogn,

H a men
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cis en anmen hat; wie auch wegen ſeinen artigen Land
hauſern, und endlich weil der beruhmte Met

taſtaſio hier das Licht der Welt erblielt
hat. Die Lage iſt die prachtigſte unter allen
Gegenden um Rom herum. Man hat da
im Großen eines der ſchonſten Schauſpiele,
das die Natur gewahren mag, vor Augen;
es iſt darum einer von den Oertern, die zur
Sommerluſt am ſtarkſten beſucht werden,
wo die Großen und Vornehmen zu Rom
die großte Anzahl Pallaſte huben, ihre
Ville, wo ſie am meiſten als große Herren
leben, und als romiſche Burger genießen,
das heißt, wo ſie den Stadtzwang und die
mit ihrem Stande verknupften Etiquettefeß
ſeln auf eine Weile verlaſſen, ihrem Herzen
Luft machen und Vergnugen und Ruhe
ſuchen.Man kann dieſe Hauſer alle beſehen,

denn ſie werden jedem geoffnet, der darum
erſucht; aber ein Tag langt nicht zu, wenn
man ſie nach der Reihe in Augenſchein neh—

men will. Der Terraſſen, der Alleen und
Luſtgebuſche iſt eine faſt zahlloſe Menge.
Auch Waſſeranſtalten ſind da ſehr haufig,
obſchon die Ville und Garten auf der Hohe

Wh befinden.
Die
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Die Villa Pamfili iſt eine der hochſtge
legenen. Die Ausſicht von der Hohe des
Thiergarteg geht nach verſchiedenen Gegen
den des Berges, auf Rom., das Meer und
vie Apenninen hin. Jm Pallaſte ſind Ma
lexehen, die gar nicht bemerkt werden, außer

keinigen Landſchaftsitucken von Dominicchi-
no, die aher ſtark gelitten haben.

Die Vllid odoviſi iſt wegen der ſchd
nen Waſſerkuüſte und der vortreflichen Lage
beruhmt. „Villa Borgheſe hat .ſehr prach—

tige Garten von großem Umfange, die mit
denen zu Mondragone, ein anderes Land
haus, das demſelben Furſten gehort, und
noch prachtvoller als jenes iſt, Gemeinſchaft.
haben. Man zahlt in dieſem Gebaude ſo'
viele Fenſter als Tage im Jahre. Es iſt
eines der reichſten, am vorzuglichſten un
terhaltenen und belebteſten Luſtorter in der
ganzen Gegend.

5

Ruſina, Braceiano, Scarcelli, Con-
ti, Roſpiglioſi und einiger andere Ville
ſind auch ſehenswerth, ſo wie Rufinella,
auf der Hohe, welches dem erloſchenen Je
ſuiterorden gehort hat, und das Kapuciner

kloſter,
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kloſter, in welchem ein vortrefliches Chri
ſtusbild von Guido Reni ſich befindet.

Ein Liebhaber von Kunſtſachen muß nicht

vergeſſen, die Abtey zu Groſſa ferrata,.
eine kleine Meile von Traſcati zu beſuchen,
wegen der Freskomalereyen von Dominic-
chinos Pinſel, die hier zu ſehen ſind. Sie
ſtellen die Lebensgeſchichte des heil. Nilus
vor, und man!findet darunter Stucke von
großter Kunſt und Schonheit.

Das Gemahlde des Exorcismus iſt
vorzuglich beruhmt. Das Bild Gott des
Vaters, welches uber dem Altare zu ſehen,
iſt uber alle Vorſtellung vortreflich, auch
die Frauensperſonen, die um ihn herum ſich
befinden, ſind meiſterhaft gezeichnet. Man
vergißt hier nicht zu fragen, ob einer die be
merkt habe, welche in weißer Kleidung vor—
geſtellt, und unter dem Namen Frascata-
na beruhmt iſt. Man giebt auch vor, daß.
das Wohnhaus des Cicero auf demſelben
Platze, wo jetzt die befindlich iſt, oder doch
nahe dabey geſtanden haben ſoll.

Wenn man uach Suden zugeht, und
inmer den Hohen folgt, konmt man

nach
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nach Marino nrwelches eine Meile;von Pras-
cati liegt; Caſtel. Gandolfo iſt eine Meile
meiter hin, und. Albano; wovon Caſtel
Eandalto abhangt, etwa halb ſa weit von

jeneut. S .lux. iir 5
2 5 Mein Weg war. aber dem vorgedachten

ganz entgegen: »wie  ich von Rom abgegan
gen war, gieng ich; zwehmal nach Alba-
no,. weil mir dieſer Ort norzuglich ge
fallen hatte. Dieß iſt das ehemalige Alba,
welches in der romiſchen Geſchichte ſo bekannt

iſt. Die Stadtewurde zerſtohrt;aber
die vortrefliche Kage: rufte die. Ronner in
den Zeiten wo Urppigkeit und Weichlichkeit
zu herrſchen anfiengen, wieder dahin zuruck;
und noch heutzutage zieht dieſe Annehmlicht
kejit viele Leute in der:angenehmen Jahrszeit

herzu. Es ſind hier weniger Pallaſte und
auch: minder prachtvolle Ville als zu: Eras-
cati; aber man kommt doch ſelbſt von Eras-
cati und aus der Nachbarſchaft hieher: es
giebt.hier viele Burgersleute, und du kann
man auf einen guten Fuß Koſt und Quar
tier bekommen. Die Stadt iſt nur klein
und ſieht nicht hubſch aus; aber dennoch
hat hier, ſo wie zu Frascati, einer von den

ſechs



we nn aſechs Kardinalbiſchofen ſeinen. Sitz. Der
Kaidinan vön Bornis aiſt Biſchof von Alba-
no, undafkömmt vlle: Zahre in den leztin
Tagen Der Charwoche huri um an  biefew
und den Oſterfeyertagen die biſchofchem
Handlungen zu vollziehen. Das Land um—
her iſt. ſchun mehr, mit. Graben, Wuchen
und Kanaten, Durchſchnitten, die Gegend
ſtarker mirn Waldung und Baumen beſetzt
die Ausſichten ſind kurzer, die Proſpekte
mehr gemiſchtrr und abwechſelnder, die We
ge krumm und ungleichtn die Baume ſtark,
mit dickem. Laube verſehenz und ·üf allen

Seitemiulten binemi Ruinen in die Augenl
Man faudet ſelbſt an drem: Wege das Grabe
mal des: Pompejusein großes maßives
Gebaude von: Mauerwerk müt funf Pyrin
miden gekront; im Garten des Hauſes Or.
tobuono, bey San Paolon eine große
Treppe und Waſſerbehulter, die zum Theil
verſchuttet ſind; eweiterhin die Ruinen eines

Theaters, das Domitian auffuhren luſſen,
und. dahinter in einem Thal eine Mauer,
die wegen ihrer Lange und Hohe, ſo wie
wegen der Große der Steine, welche! die

Chaulſiẽe einer großen Landſtraße unterſtue
tzen, bewundert wird. Jn Caſtel Gan-

dolfo,



dolfo, in:der:Villa Barberini; eine lange
bodarkte Galerie, an welche eine noch lan
gele Mauer auſtoßt;: die ſehr hoch, mit Bo
genſtellungen und Bilderblinden verſehen iſt,
und ein: Sims, welches auf zwey Seiten
gehet, am uußerſten Ende dem gewolbten
Theite gegenuber,ſo daß man daraus ohn
gkfahr auf einen Circus .ſchließen kann.

Der pabſtliche Pallaſt iſt vielleicht un
tirillen Luſtſchiöſſeru, die /irgend einer von
den Furſten in Europa beſitzt, ann einfach
ſten gebauet und am maßigſten ausmoblirt!
Gangaonelli, der ein gallreiches, warmes,
tiöckens Temperament hatte, das durch die
anhaltenden Kublnettsarbeiten noch mehr er
hitztr werden mußtt;rbrauchte: nothwendig
Lribesubiungund frehe Luft: er hielt ſich
gerne zu Caſtel ECandolto auf, wo die Luft
ſehr geſund iſt.  Dieſer Pabſt hatte den
Biliardſaal fein. ausileren laſſen, und belu
ſtigte ſich nicht ſelten mit dieſem Spiele.
Die Gemahlde ſtellen Schilderungen der
umliegenden Landſchaft vor; man ſiehet die
ſen geiſtlichen Oberhirten abgemahlt wie er:
mit den Kardinalen, Pralaten und haus—

lichen Freunden ſpatzieren geht; alle ſind in

Cam



Campagnekleidung in einer Stellung oder mit
einen Geberde vorgeſtellt, die jeden von ihnen

karakteriſirt. Der Hochſelige hat nur die
Jdee dazu angeben konnen, die Ausfuhrung
aber nicht erlebt. Dieſer Pallaſt liegt auf
der Hohe, welche unmittelbar ſich uber den
Albanoſee erhebt. Der, ſeztere iſt gerade
unter den Fenſtern, aber auf eine große
Tiefe.

Es giebt auch noch einige andere Luſt
hauſer zu Caſtel Candolko; Der Kommua
nikationsweg zwiſchen dieſer;leinen Stadt
und Albano;, geht durcheine reijpolle Al—
lee von Baumen, aus, welcher man gleich
ſchon die Ausſicht nach. dem See hat „der,
von langlicht runder Geſtalt iſt, und zwen
bis drey. Meilen im Durchmeſſer betragen
mag. Die Hugel, welche um! ihn herum.
liegen, ſinduſehr ſteil, nach der Seite von

Von hin etwas weniger erhohet, wo guch
der See ſich wurde  ergießen, wenn dieſes
große Becken jemals ſich vdllig anfullen moch
te. Aus dieſer Urſache hat ſchon zu der
Romer Zeit das Orakel den weiſen Rath
gegeben, daß man dem See eine Oefnung
machen ſollte. Die vorgedachten Hugel ſind

nur
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nur an wenig Orten angebauet, der meiſte
Theil iſt mit dickem Schlagholze bedeckt.

Die grune Landſchaft, welche dieſes weite
Waſſerbecken umſchließt, deſſen Waſſer ru

hig undnhell iſt; die wenigen landlichen Woh
nungen die man gewahr wird, die Stille
die hier herrſcht, alles macht den Ort zu ei—
ner vortreflichen  Einſiedeley, wo einer dem

Nachdenken, der Betrachtung und dem
Studieren ungeſtohrtiachgehen kann. Nichts
iſt da vorhanden, was gewaltſam die Ein—
biſdungskraft erſchutterte, und doch iſt das,
was man vor Augen hat, fahig einen ſo
zu beſchaftigen, daß die Seele in einer ſanf
ten. Fantaſie unterhalten wird.

Oberhalb Caſtel Gandoltko, an dem
Ufer des Sees, findet man die Ruinen ei—
nes Waſſerſchloſſes, das ſich mit einem
großen Bogen endiget, unten, an welchem der

Ausgußkanal ſich befindet. Dieſer iſt in
den Felſen auf eine Lange von zwolfhundert
und ſechszig Klaftern, gegen viertehatb Fuß
breit und ſechs Fuß eingehauen, und geht

ſelbſt unter Caſtel Gandolfo hindurch, der
Kanal: iſt wahrſcheintich zu dem Zwecke an—
gelegt worden, daß das Waſſer Luft haben,

auch nicht faut werden ſollte.

Dieſe
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Dieſe ruſtike Bauart, die vierhundert
Jahre vor Chriſti Geburt ausgefuhrt wor—
den iſt, beweißt jetzt noch, ob ſie gleich hier
und dort zerfallt, und das Anſehen eines ho—

hen Alters hat, eine Feſtigkeit und Dauer
haftigkeit, dergleichen wohl keiner von den.
heutigen Baumeiſtern irgend einem Werk
wird geben konnen. Baume, die auf die
ſen Ruinen gewachſen ſind, beſchatten dieſen
Platz; ihre Geſtalt und!veraltertes Anſehn
vergroßert noch das ehrwurdige Bild, das
man hier vor ſich hat: man ſiehet das Waſ
ſer in großer Menge und iin ſchnellen Lauf
durchſchießen Wir zundeten Wachslichter
an, beveſtigten ſolche auf kleinen Holzfloßen,
und ließen ſie durchtreiben. Wir konnten
durch dieſes Mittel ſehr weit hinein die
Richtung der Seiten vom Kanale beobach
ten. Endiich aber erldſchten ſie vom zu ſtar
ken Winde. Ein Englaunder wollte eines
Tags aus Neugierde durch den Kanal, hin
durch ſich wagen: man hielt den Sirohm
zuruck, er kroch hinein, war aber nicht uber
hundert Schritte vorwärts gekommen, ais
er die Preſſung der Luft nicht aushalten
konnte, und zuruck mußte. Ein Fiſcher
von dem See ſelbſt wollte nachher, entwe—

der
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der aus einer gewiſſen Abſicht auf Gewinn
oder aus Großprahlerey das Abenteuer beſe—
hen: er ließ ſich hinein, kam aber nicht wieder
zuruck. Man wartete auf ihn bis den ſol—
genden Tag, und ließ nun dem Waſſer wie—
der ſeinen Lauf; es brachte ihn todt zur
Mundung des Emiflario heraus.

GSs werden da in kleinen Behaltern von
Quaderſtucken, in welchen nichts als
außerordentlich klares Waſſer iſt, vortref
lich ſchmackhafte Aale, die man im See ge
fangen hat, gehalten: man ſiehet dieſe Fi—
ſche auf dem Grunde der Behalter ſchnecken—
formig gewunden liegen; ſie bleiben da wohl
ein Jahr, ohne daß man ihnen etwas zu
Freſſen hingiebt: man ſchatzt dieſe Aale zu
Ronmn ſehr hoch und verkauft ſie ſehr theuer.

viraneſi hat die Proſpekte des Eingangs

und Ausganges von dieſem Emilſario in
Kupfer geſtochen, die ich ebenfalls geſehen
habe; er hat auch das Jnnere gravirt, und

Dieſes doch nicht geſehen; die Bildung der
Schachten iiſt lediglich das Werk ſeiner Ein—

bildungskraft. Was die Anſtalt ſelbſt an
betrifft, ſo verdient die Ausfuhrung in ei—

nem
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nem ſo enaen Raume, die Feſtigkeit und
Dauerhaftigkeit der Arbeit, und die vor—
trefliche Haltbarkeit aller Theile, in allweg

Bewunderung.

Man ſiehet auch noch am Ufer des Sees,
linker Hand am Emiſſario, einige Ruinen,
uber welche man weiter nichts als Muth
maßungen angeben kann. Nach einigen ſoll
es einem zweyten, aber viel kleinern Emil.

ſario angrenzen.

Nahe hierbey, auf:der rechten Hand,
und an der Mitte des Hugels forigehend,
auf kleinen reizvollen Fußſteigen, die durchs
Geholze fuhren, gieng ich den halben See
herum, nach einem Franjziskanerkloſter hin,
welches auf der dem See gegenuber liegen
genden Seite, Gandollfo gerade uber ſich
befindet. Jch habe alle Urſache, die Gaſt
freyheit dieſer Kloſtergeiſtlichen zu ruhmen
die guten Leute ſetzten dem hungrigen und

durſtigen Wandrer nicht nur Speiſe und
Trank in reichlichem Maaße vor, ſondern
ſuchten auch meine Neugierde nach beßtem
Vermogen zu befriedigen.

Man
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neatt Man findet in dem Garten dieſes Klo
ſters, ein Denkmal. aus dem ſehr hohen

Alterthume, newntjich ein Grabmal auf ei—
nem hohen Felſen aufgerichtet, an welchem
in erhabener Arbeit die konigl. und burger—
meiſterl. Wurdezeichen zu ſehen ſind. Es
iſt gemeinhin unter der Benennung von
Sepolcro di Tarquinio bekannt; allein
man weiß doch nicht, ob es wirklich von ei—
nem der Tarquinius, oder von einem an—
dern der romiſchen Konige, oder von einem
der Conſuln aus den erſten Zeiten ſey. Pi-
raneſi hat auch dies Monument hier mit
mehrerm Schnirkelwerk und mehr Effekt in
Kupfer geſtochen, als es von Natur hat.

 Kurz vorher ehe man ans Kloſter ge
langt, findet man unermeßliche Grotten,
mit Maſſen von ungeheuren Felſen: nur ei—
nige wenige ſind durch Menſchenhande vol—

lendes ausgebildet worden, die ubrigen ſind
ganz. das Werk der ſchopferiſchen Natur.

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer

See, der die Geſtalt eines Trichters hat,
ſo wie der Nemiſee, der kleiner iſt, aber
doch auch einen von Menſchenhanden ver—

fertig
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fertigten Emiſſario hat, ein Werk alter
Vulkane ſey, wie man ſolchesr in Anſehung
der Seen in der Gegend um Puzzuolo
bemerkt, und wie es vielleicht einſt mit der
Solfatara, und wahrſcheinlich viel ſpater mit
dem Veſuv der Fall auch ſeyn wird.

Die Gewalt des Feuers durchdringt
die Eingeweide der Erde. Dieſe wirft her
nach die kaleinirten Materien durch die Mun

dung aus, wo ſie in Fluß gerathen, und
ſich ein leerer Raum bildet, deſſen Kelch ſich
endlich immer feſter zufammendruckt, ſo daß
am Eude anſtatt des Berges, den der Vul—
kan hervorgebracht hatte, nur eine Hoh—
lung ubrig bleibt, wo ſich das in der Ge
gend vorhandene Waſſer hinzieht. Man be
merkt außerdem um dieſe Seen herum Spu—

ren eines vormaligen Vulkans;, die noch.ſo
merklich wahrzunehmen ſind, als wenn ſie
erſt neuerlich eingedruckt worden wauren?3.

E. Lava, kaleinirte Steine, vom Feuer ge
ſchwarzten Sand, Puzzuolanerde u. ſw.

Jch bin auf die Hohe wieder zuruckge
kommen; uber Genſano; von da man ſehr
gut den Noniiſee ſehen kann. Die Lage

dieſes
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dleſes Marktfleckens, und beſonders der Pro

fpekt einer vortreflichen ins Kreuz angelegten
Promenade, ſind hochſt angenehm. Die
Gegend iſt vorzuglich mit Weinſtocken be—
ſetzt, zwiſchen welchen, ſo wie auch an den

Fahrſtraßen und Wegen hier und dort maſ—
five Gebaude, die aber in Ruinen liegen,
hervorragen. Man glaubt, daß dies Gra
ber geweſen ſeyn mogen. Der Augenſchein

beteißt es, daß hier die Via appia vorbey
gegangen ſeyn muß: vielleicht war ein Stuck
Fer Chauiſſee auf die droße Mauer, von der ich
weiter oben erwahnt häbe, geſtutzt, nahe an
welcher, nach den abgebrochenen Saulenſtu—
cken, Karnießgeſunſen und ubrigen Rumen ſol—

cher Art zu urtheilen, welche da vorhanden ſind,
vor Zeiten ein betrachtliches Monument ge—
ſtanden haben müß. Der Wein hier in der
Gegend iſt dick! und dunkel von Farbe. Die
kleinet Stadt Nenii, auf einem ſteilen Fel—
ſen liegend, der in Terraſſen abgetheilt iſt,
faut vortreflich ins Auge.

une Um die Ebene wieder zu gewinnen, ſetzte
ich meinen Wanderſtab durch /den Flecken
della Ridcia fort; hier betrachtete ich eine
ziemliche Weile eine kleine Kirche, die Ber—

J nini
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nini gebauet hat; man ruhmt dieſes Archi—
tekturwerk, als, eines der artigſten, ſinn
reichſten und geſchmackyollſten Produkte in

dieſem Fache. Wer wolte nicht auf eine
ſolche Anpreiſung dem Wunderwerke zu Ge

fallen eine eigene Reiſe von Rom aus unter
nehmen? Wenn man aber. die Sache in
der Nahe beſieht, ſo iſts nicht vielmehr als
Flitterſtaat. und Nurnberger Schnirkel—
kram; kuri des Ruhmens nicht werth, das
man davon macht.

Vom armen und. traurigen Oltia wül

ich lieber gar nicht ſprechen, denn dies iſt
beynahe ganz verodet und zerſtohrt. Sein
Hafen iſt verſandet, die Luft taugt nichts,
und der Arm vom Tiber, der ſich hieher
begibt, iſt nicht mehr ſchiffbar. Porto,
welches an dem andern Ufer liegt,. befindet
ſich in demſelben Falle mam ſiehet in allen
dieſen Gegenden nichts als Verſaudungen,
Geſtrauch und Moraſte, aus welchen hier
und dort einige Ruinen hervorragen. An
Landesokonamieanſtalten iſt weiter nichts vor

handen, als die Salinen, woraus Rom
mit Salz verſorgt wird. Diefe gehoren der
apoſtoliſchen Kammer, und werden fur ihre

Rechnung verwaltet.
Fiu-
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Kinumicino iſt ein Flecken an dem ein
zigen befahrbaren Arm des Tiberfſluſſes ge—
legen, vermittelſt deſſen kleine Barken bis
nach Rom den Fluß hinauf, eine Strecke
von achtzehn Meilen fahren. Man bringt
hier Getraide, allerhand Eßwaaren und ei—
nige andere Waaren zuſammen, die nach
der Hauptſtadt beſtimmt ſind, aber der ei—
gentliche Hafen von Rom iſt heutiges Tags
zu Civita vecchia, funf und vierzig Mei—
len von der Hauptſtadt; aber, ſo gelegen,
daß keine Gemeinſchaft zu Waſſer ſtatt fin—
det. Da dies ein Freyhafen iſt, ſo wurde
die Schiffahrt da ſehr anſehnlich ſeyn, wenn.
die Einfahrt in denſelben leichter ware; aber
die Bucht iſt Sturmen ausgeſetzt, das Ge—
ſtade iſt ſchlecht, und die Schiffe laufen hier
nur dann und wann ein, wenn ſie nach dem
Platze beſtimmt ſind oder von Wind und
Wetter dazu gezwungen werden. Jene neh
men entweder Niederlagsartikel oder Pro
dukten des Landes ein. Sie beſtehen in

Getraide, Wolle, Kaſen, Zimmerholz,
Kohlen, Brennholz, Alaun und Puzzo-
lanerde. Die Alaunwerke, welche neun
oder zehn Meilen im Nordoſten von Civita
vecchia befindlich, ſind jedermann bekannt.

J 2 Sie
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Sie geben den ſchonen romiſchen Alaumn; der
in der Farberey ſo ſtarken Abgang hat.

Von hier giengen wir nach Ferrara
ab. Wir hatten eine gedeckte Kaleſche ge
dungen, und ausgemacht, daß man uns
Koſten frey, das Mittagmahl ausgenom—
men, uber Terni, Loretto, Ancona.
und Ravenna fortſchaffen ſollte. Wir ſoll—
ten uns theilweiſe drey Tage zuſammen ge
rechnet, wo es uns beliebte, aufhalten.kon—
nen, nnd für den Transport funfzehn Zec-
chini zu bezahlen haben. Man rechnet auf
dieſe Reiſe acht Tage Zeit, den Tag zu
vierzig bis funf und vierzig. italianiſche
Meilen.

Das Thor del Popolo, durch welches
man eintriit, wenn einer von Florenz nach
Rom kommt, iſt daſſelbe, wo man heraus
muß, wenn man nach der Marca Anco-
nitana hin will. Zu Ponte Milvio (das
gemeine Volk ſpricht mißbrauchlich Ponte
Mollo oder Molle) etwas weiter als eine
Meile von der Porta del Popolo, thei-
theilet ſich die Landſtraßez; man nimmt den
Weg nach Norden zu, fahrt aber fort der

Via
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Via Flaminia zu folgen. Bald hernach

geht es bergan; das Land hat magern Bo—
decn iſt ſchlecht bevolkert, und hat ein trau—
rig Anſehn, bis:.nach Citta Caſtellana
hin, welches vier und dreißig Meilen von
Rom liegt, iund wo wir das erſte Nacht
mger nahmen.

Dieeſe kleine Stadt iſt durch nichts ſonſt
merkwurdig, als durch die ſehr hohe Lage,
wo. man den. Socrate und viele andere Ber
ge vor fich liegen ſiehet, welche in der Ferne
die um Rom liegende Landſchaft kronen.
Hernach kommt man nach borghetto Pon-
te. filice: an den Tiberfluß, und Narni,
wo ich einige Stunden mich aufhielt. Dieſe
Stadt iſt ſchlecht gebauet und die Gaſſen
ſehr. abſchußig: ſie hat, wie Caſtellana,
eine mit großen Koſten angelegte Waſſerlei—
tung, die zwar gleichen Nutzen, wie die im
andern Orte leiſten thur, aber doch minder
ſchon ins Auge fallt?“ Man 'ſiehet da auch
die Ruinen: einer antiken Brucke, die nach
einem. graßem Plane angelegt iſt, und uber
eine tiefe Bachfahrt hinuber geht. Am Fuße
des Berges dffnet ſich ein reitzendes Thal,

das die Nera bewaſſert, und das man der
Lange
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Lange nach hin auf eine Strecke von ſieben
Meilen durch muß, wenn man nach Jerni
reiſet. Die Mannigfaltigkeit der hie.igen
Naturfruchte, die vielen Schattirungen“s
ſchonen Fruhlingsgrunen, die-Alleen und
Luſtgebuſche, die Menge herrlicher Fruchte
baume, das ſchöne Quellwaſſer, der mit
Einſicht betriebene Feld. und Gartenbau,
alles doch mitten im Schooße der Geburge,
rund um mit armer, trauriger und verode—
ter Gegend umgeben, tragt ungemein dazur
bey, den Ort recht reizend zu machen. Die
Bewohner des Thals um Jerni ſcheinen arr
beitſame Leute zu ſeyn;:man ſiehet ſogar die
Madchen, welche die Heerden huten, Wolle
ſpinnen. Man gewinnt hier Seide, bauet
viel Wein, Baumol, Getraide. Die Ge
gend iſt mit Waldern angefullt, welche Holz!
in großer Menge zum Verkauf geben.

Die Stadt Terni, weſche auf der Hoehe, zwey und ſechszig Meilen von Rom liegt,

hat das Anſehn eines biſchoflichen Sitzes,

und iſt es auch in der That: man ſiehet da
einige Pallaſte. und es halten ſich hier zim

lich viele adliche Familien auf; die Stadt

J
beſorgt ſelbſt. das Finanzund Policeyfach.

WMan
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iſt der Geburtsort des Geſchichtſchreibers
und Kaiſers Tacitus; aber heutiges Tages
findet man hier wenig merkwurdiges, außer
der beruhmten Caduta delle Marmore
(oder eigentlicher alla Marmorata), ein
Waſſerfall, den funf Meilen davon der
Velino durch ſeinen Sturz in die Nera her
vorbringt. Der Fluß fallt beynahe 8oo
ftanzoſ. Fuß oder 1636 romiſche Palmi herab,
durch einen Kanal, der in den Felſen ge—
hauen iſt, und vom Marcus Annius Cu-
rius Dentatus ums Jahr 4so nach der Er—
bauung Roms angelegt worden. Man hat
dabey die Abſicht gehabt, das Zvaſſer des
Velino abzuleiten, welches vorhin das Rie-
tithal ofters uberſchwemmte. Dieſer Waſ—
ſerfall iſt der hochſte unter allen die auf dem
Erdboden bekannt'ſind; der z. E. von Nia-
gara iſt zwar viel. waſſerreicher, fallt aber
nur von einer Hohe von ungefehr 150 Fuß.

Man gelangt auf einem rauhen und hol
perichten Wege duhin. Der Kanal dieſes
Flußes iſt augenſcheinlich von Menſchenhun
den vergraben; welche der Harte und dem
Korn nach dem Marmor ſehr nahe kommen;

auch
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len mehr oder weniger ausgebildeten Mar—
mor von verſchiedenen Farben.

Unter allen Authoren, von weichen mir

die Beſchreibung der Kaskade zu Terni zu
Geſicht gekommen iſt, ſcheint keiner die Waß
ſerfalle in der Schweitz, nicht einmal den
Saut du Douz, geſehen zu haben. Jch
muß aber doch bekennen, daß der hieſige
mahleriſch mannlicher, Grauſen erregender

und viel ſchaudervoller, als der zu Tivoli
ſey. Der Velino, welchtr.ihn hervorbringt,
fließt ohnehin ſchon ungemein ſchnell. Die
Kaskade wird durch den Abſturz des Waß—
ſers, das ſich in der obern Gegend geſamm

let hat, zuwege gebracht; ſie iſt ſchwacher
oder ſtarker, nachdem eine großere oder klei—

nere Menge. Schnee in den Geburgen von
Abhruezzo liegt, und da zu zergehen pflegt.
Dieß Schneewaſſer ſammlet ſich in einen
See unterhalb, dem der Fluß ſeinen Namen

giebt. Der Velinofluß tritt zuweilen uber;
aber jetzt hielt er ſich in inem Bette; das
Waſſer gieng jedoch beynahe. bis an den
Rand, und die Berge die um den ee hert
um liegen, waren noch mit Schnee bedecft.

Sein
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Sein Waſſer ſchießt durch den gerade durch—
ſchnittenen Felſen hinab, und ſturzt auf an
dere Felſen, die ggen zweyhundert Fuß tie
fer ſich befinden, mit einem furchterlichen
Getoſe, einer ungeheuren Menge weißen
Schaumes und feiner Dunſte, die daraus
entſtehen. Das Waſſer hat ſich in dem
Felſen durch die Gewalt des Sturzes einen
Abgrund gegraben, deſſen Tiefe ſich gar
nicht angeben laßt. Da ſpritzt ein Theil des
Waſſers an die Felſen, prallt zuruck, bricht
ſich und verdunnt ſich allenthalben, durch
den Widerſtand der Luft, die davon zuſam
mengepreßt wird; ein anderer Theil verliehrt
ſich in den Abgrund und entſchlupft ins Thal;
noch ein anderer erhebt ſich in dickem Nebel

mejit uber ſeinen erſten Kurs empor, und
ſoſet ſich in feinen Regen auf, der unauf—
horlich in der Gegend niederfallt. Die Hitze

des hieſigen Klyma allein kann verhindern,
daß das Wachsthum der Pflanzen und Ge
wachſe nicht darunter leide. Jedoch veran—
dert es die grune Farbe aller Naturfuchte:
dieß iſt die gewohnliche Folge unter dieſen
Umſtanden, und die Vernet mit auffallen—
der Wahrheit in einigen ſeiner Gemahlde,
die ſich im Pallaſte des Furſten Borgheſe
zu Rom befinden, geſchildert hat.

Man

T———
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Nan hat hier bewundernswurdige ſchone

Proſpekte, die ein getreues Bild des hieſi
gen grauſenvollen Naturauftrittes ſeyn ſol:
len; allein ich habe in meinem Leben noch
kein treffendes Gemuhlde einer Kaskade ge—

ſehen;- der Pinſel muß ſo etwas ſchwer aus—
fuhren konnen; das Reißbley vermag es weit
beſſer. Eine Felſenſpitze krummt ſich da die
ſer gegen uber; und bildet eine iſolirte Schau—

buhne, die gleichſam in der Luft ſchwebt,
von dieſer ſicehet man den Waſſerfall gar vor
zuglich ſchon. Der friſche Räſen, die gru
nen Sitze und das Buſchwerk, welche um
dieſen Ort herum ſich befinden, der Larm
und das Getoſe, die Stillſchweigen zu get
bieten und zur Beobachtung hinzureißen
ſcheinen, alles dies wurde dazu einladen,
daß einer ſich da lange aufhalten, oder gar
vergeſſen mochte, wenn nicht der ſtarke und
durchdringende Thau, der einem gleich fuhl
bar wird, ſobalp man nur in dieſen Dunſt

kreis eingetreten iſt, zuruck hielte, indem
er endlich ganz durchnaſſen wurde. Jch
kehrte wieder auf den vorigen Weg zuruck,
weil es mir ungemein ſchwer fiel, das Schau
ſpiel zu verlaſſen z unterdeſſen war der Fuß—

ſteig, der dahin fuhrt, voin Waſſer ſehr
glit
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ichritt, den der Wanderer hier thun moch
te, wurde ihm den Tod unfehlbar zuziehen.

Pie Ebene „vurch die ſich die Nera
dürchſchlaugelt, gieht einen Begriff von den

Jftern Ueberſchwemmungen und Verwuſtun—
gen, die der reißende Fluß anrichtet, durch
die Verſandungen und Menge Kießſandes
und Schuttes, die man hier vor Augen hat.
Die.Hohen auf. Seite des Waſſerfalles ſind
mnit Gehdlzen bewachſen; die Hugel auf den
ubrigen Seiten angebauet. Weinſtocke,
Maulbeerbaume, Olivenbaume, und auch
hier und dort Pomeranzenbaume, an Stel—
len die vor dem Winde geſichert ſind, ſind
die Hauptgewachſe in dieſen Gegenden.

auDavon, daß der Velino in ſeinem Laufe
manche Sachen uberſintert oder mit Stein
maſſe uberziehet, daß einige Perſonen hier
mit Steinſchmerzen behaftet ſind, und die
Abundarzte den Stein manchmal ſchneiden,
hat ſich das Gerucht verbreitet, daß das
hieſige Waſſer Steinſchmerzen verurſache.
Es iſt: eben ſo viel daran, wie an dem, was
der geineine Mann hier und dort von der
Wirkung der ſteinichten Fruchte im Korper

ur—

E—.
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urtheilt. .Keine ſo einfache Nahrung wird
die Natur ſo verderben. Die Unmaßigkoit
im Eſſen und Trinken, ubertriebene Wol—
luſt, zu langes Nachdenken, zu ſtarke und
anſtrengende Arbeiten;  Nahrungskuinmer
und dgl. ſind die nachſten Urſachen der Stein—

beſchwerden, und nicht das Waſſer, das
die Verdauung befbrdert, und die Sufte

verdunnet. J 7.
Bis an Terni heran hat mun gewiſſer

maßen nur einen Vorgeſchmack von den Gb

burgen: hernach zeigt fich das hohe, ſteile
und rauhe Somma; man ſchatzt ſich da
glucklich, wenn man in  dieſem traurigen
Theile der Appenninen,“ ſo wie auf den Ho

hen zu Pietra-mala einige Kaſtanienbau—
me anſichtig wird. Wir ſpeiſeten zu Mit
tag in Spoleto; dieſe Stadt iſt etwa ſo groß
als Terni; es giebt da ebenfalls einen Hau
fen Adels, einige Pallaſte und viele Kirchen.
Eine von dieſen leztern ſticht durch eine Art
von Laterne oder Kanzel in. Stein hervor,
welche unter der Halle ſich befindet. Der
Marmor, der in dieſem Lande nicht ſelten,
iſt im altfrankiſchen Geſchmacke zur Verzie—

rung der Kathedralkirche verſchmenderiſch

ange
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andewandt worden. Man bemerkt da zwey
koſtbare Gemahlde, deren eines vom Guer-

eino, das andere von Annibal Carraccio
ſeyn ſoll.

Die hieſige Stiftung der Einſiedler iſt
auch ein ſehenswerthes Jnſtitut. Die Lage
derſelben gegen den Rucken des Berges hin,
iſt vortreflich. Jeder Einſiedler hat ſeine
eigene Abtheilung, einen Bedienten, ſein—
eigen Haus, ſeinen Garten und was ſonſt
dazu igehort; er lebt da nach Gefallen, darf
aber nicht heurathen; im ubrigen ſind ſie—
weder dem Chor, noch auch dem Otficio
unterworfen, leben ohne allen Zwang, ha—
ben aber doch einen Obern oder Superior.
Es ſind ihrer Zwolfe in der Zahl, meiſtens
Adliche, die ſich in dieſe Einode begeben.
Wenn einer von ihnen ſtirbt, wird ſeine—
Stelle durch freye Wahl der uberlebenden
Genoſſen wieder beſetzt. Die Eremiten be—
ſuchen ubrigens ſo oft ſie wollen ihre Freun
de und Bekannten, laſſen ſich es wohl ſeyn,
und werden in der Stadt uderall geachtet.

Man trift zu Spoleto viele Ueberbleib—
ſel des Alterthums an; die Waſſerleitung,

wel
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welche von« dem Einſiedlerberge nach der.

Stadt gehet, iſt aus der. Zeit der Romer:;
ſie hat ſich gut erhalten, und iſt unter alt
len denen, die ich noch geſehen habe, die,
welche die hochſten Bogen hat. Man ge—
het uber die daran anſtoßende Brucke nicht

ohne einige Furcht hinuber, theils wegen
der großen Hohe, die wohl dreyhundert Fuß

betragen mag; theils auch, weil ſie nur
ſchmal und an der, dem Aquidotto gegen—
uber liegenden Seite ohne Gelander iſt. Jch,
habe hier viele Leute in der Stadt gefunden,
die franzoſiſch ſprechen, unter andern einen.
Weltgeiſtlichen, der mich allenthalben zu
begleiten die Gefalligkeit gehabt hat. Wah
rend dem Hin. und Herſpatzieren auf der
Brucke, wo einer einer nach dem andern
gehen mußte, erzahlte mir der gute Mann
einen Haufen Wunderwerke, die eine kleine
Bitdſaule der Jungfrau Maria, welche da
in der Mauer aufgerichtet iſt, gewirkt ha—
ben ſoll: nach ſeiner Erzahlung hatte das
wunderthaätige Bild viele Perſonen, die
Fehltritte gethan, vom Falle in den Abgrund
zuruckgehalten, viele die hinabgefallen wa—
ren, vor Beſchadigung behutet, und noch
andere wahrend dem Fallen aufgehoben.

Jn
J
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gJn einiger Entfernung von 8poleto
findet man die Quelle des Clitunno, und
nahe dabey einen; Tempel, den man dem
Gott des Flußes geweiht geweſen zu ſeyn
glaubt. Er iſt gut. genug konſervirt, be—
ſonders der Theil, den man in eine Kapelle
umgeſchaffen hat! Nach einigen ſoll er der
Gottinn Diana geweiht geweſen ſeyn: die
Saulenzierraten ſind ein wenig nach gothi—
ſchei Geſchmack.“ Unter dem Temipel be—
findet ſich die Grotte und Fontaine dieſer
Gditinn.

Das Thal bis nach Joligno hin hat
fetten Boden, iſt fruchtbar, wohl bevdlkert,
und unſtreitig eins der ſchonſten in Jtalien.
Es liefert von allen moglichen Produkten in

Ueberfluß, inſonderheit Getraide, Futte—
rung furs Vieh, Flachs, Hauf, Seide,
Oel, Baumfruchte, Schlachtvieh u. ſ. w.
Die Geburge da herum ſind zum Theil noch
mit Schnee belegt; die Mannsperſonen ſind
hier in der Mitte des Aprils im Centro von
Jtalien, in dicke Mantel eingehullt; und die
Frauensleute ſind mit Muffen verſehen. Der
Froſt in den vergangenen Nachten hat den
erſten Ausſchuß der Maulbeerbaume und

Nuß—
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Nußbauine zu Grunde gerichtet, und auch
den Weinſtocken großen Schaden gethan.

Die Frauensperſonen mit ihren plaiten:
Kopfzeugen, die nach hinten ſehr tief herab
fallen, ſehen nicht hubſch aus. Aber die
Mannsleute ſind wohl gewachſen, und ha
ben ein gutes Anſehn.

Die Stadt Foligno, hundert Meilen
von Rom liegend, zeigt ſich auf der Hohe;
ſie hat eine angenehme Lage; aber auch ſonſt
nichts empfehlendes. Jhth eilte in das hie;
ſige Nonnenkloſter, wo das Gemahlde einer

Madonna vom kaikael zu ſehen iſt. Es
mangelt dieſem Kunſtwerke nicht an Schon
heit; vorzuglich der heil. Hieronymus iſt
vortreflich gezeichnet, aber dennoch iſt es im
Ganzen nicht das vollkommenſte unter den
Meiſterſtucken dieſes beruhmten Mannes.
Die Leute hier bilden ſich nicht wenig darauf

ein, daß die Kathedralkirche ein Heimdach
von Bramante, und unten einen Baldachin
hat, welche beyde im kleinen nach der Kup
pel und dem Baldachin von der St. Peters
kirche zu Rom zugeſchnitten ſind.

Eigentliche Fabriken giebt es hier nicht,
und die Einwohner leben bloß von dem

Han
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Handel, welchen die Hauſer, die im Großen
haundeln, in der Gegend treiben. Dieſe
verſehen nicht allein die Stadt, ſondern auch
das uniliegende Laud mit freinden Waaren,

die ſie aus England, Frankreich, Deutſch
land und der Schweitz ziehen. Einen Theil
laſſen ſie auch von den Meſſen zü Vvinigaglia
kommen, und ſetzen ſie hernach wieder auf
den Markten zu Viterbo, Tarfaro und
Kicanati ab.  Papiermuhlen ſind in der
mliegenden Gegend viele, auch wird eine
Meuge Seide geſponnen und zubereitet. Die
hiefigen Konfituren ſind in ganz Jtalien be
ruhmt.

Ju ;jrrnmit Anbruch  des Tages reſſeten wir ab,

und nachdem wir efunf  und zwanzig Meilen

vhne Stille zunhellten; gefahren waren,
langten wirzüdluecia an; ditß iſt ein ſchlech
tes Dorf, das zweyte das wir auf dem gat
zen Wege von Foligno bis hieher gefunden
hubenz! ubriens würdun wir faſt keine lo
bendige Weſen. und.wenig: Gewachſe gewahrz
diel Aſege cgarenrauh und aneben, allenthal
bouſuhviun uuifruchtbare Berge, die beynahe
vullig ungebanre ngen; durftige Einwohnet

tudod Ê ee un ·cj
ql.
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und viele Bettler. Hernach kommt man
durch ein einige Meilen langes Thal, das
eben ſo traurig wie jene Berge ausſiehet.
Da liegt noch Schnee auf den Wegen, und
alle Geburge der umliegenden Gegend ſchei—
nen damit angefullt zu ſeyn.

Wenn man Muccia verlaſſen hat, fin
det man hier und dort wieder. Weinſtocke,
die an Fruchtbaume angelegt ſind. Sie
tragen weiße? Trauben, woraus man nur
mittelmaßigen Wein macht. Das Land
fahrt fort ſo rauh und uneben zu ſeyn, bis
nach Tolentino hin, welches vierzig Mei—
len von Foligno und dreyßig von Loreto
ligt; hier hielten wir Nachtlager. Ein
Neapolitaniſcher Kutſcher, Mauleſelverlei
her oder Vetturiere fuhrte uns mit zwey klei
nen Mauleſeln, die nie ein Trabe gehen,
aber ſtarken Schritt halten.

Hier endigen die Apenninen, und aun
dfnet ſich eine ſchone Landſchaft  aus auter:
Hugeln beſtehend, die ſehr mit. Nolzung be

wachſen, und vorzuglich ſchon angebquet!
find; es:iſt ein rechtes gelobtes Lan, nd.
demverglichen was wir eben verlaſſen haben;

und
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und auch in jedweden andern Betracht ver—

dient es unter die beſten und ſchonſten Ge—
genden in ganz Jtalien gezahlt zu werden.

Macerata, die Hauptſtadt der MarcaAnconitana, iſt wohl gebauet, und ihre

Bewohner ſcheinen im Wohlſtande zu leben,
obgleich ein guter Theil derſelben aus Acker—
leuten und Landbauern beſtehet. Die Lage
der Stadt iſt ſchon, um dieſeibe herum ſie—
het man viele Landhauſer und wohlange
bauete Thaler.

Je weiter man kommt, je ſtarker fin—
det man den Erdboden mit allen nur erſinn—
lichen Naturfruchten prangen, und je mehr

die Gegend bewohnt. Kicanati, funf Mei—
len von Loreto liegt in einer eben ſo frucht
baren und angenehmen Gegend. Das ganze

Land beſtehet gus kleinen Amphitheatern,
die aufs fleißigſte angebauet ſind, und ihre
Menge büdet ein unuberſehbares prachtvolles
Ganzes, welches von der einen Seite durch
die Geburge, von der andern durchs Meer
beſchrankt iſt. Die Leute, die der Regie—
xung im. Kirchenſtaate bey jeder Gelegenheit
ſo viel Boſes nachreden, ſind entweder muth

J— K2 willige

i.
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willige Verlaumdeer, vder ſie haben “gar
keine Vorſtellung von dem Lande hier. Es
iſt unſtreitig eines. der. beſt angebauetſten
auf der Welt, und wo das Volk am gluck—
lichſten lebt. Man ſiehet hier herum keinen
Fußbreit Landes, der nicht benutzt wurde.
Die Waiden ſind vortreflich und das Vieh
aus der Marca Anconitana wird weit. und

breit geſucht.
1.q

Macerata und ſein Gebieth enthalt ge
gen 14000 Seelen, hat aber weder Fabrü
ken noch Manufakturen. Einige Großirer
verſehen ſich mit den benothigten Waaren
von Foligno, nemlich mit einlandiſchen ſeü
denen Waaren, mit Tuchern und Zeugen
von Genua; aus England. und Frankreich
Quinkaillerieartikeln von, Botogna und Ve.

nedig. iusvs.
2t.2

Obgleich die Stadt nur klein iſt, ſo fin
det man doch darinn eine Anzahl. ſchoner
Palläaſte, z. E. die? der Familien Tomi;
Coſti, Marefoſchi, Buonacori und Sil.
veſtre. Auf dem Hauptolatze ſiehet: uian
das Haus des Governadore, das Rath
haus und das Schauſpielgebande. ir o

Die
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gut aus, wozu-das milde Klyma viel bey—

tragen mag.
Nuch das Gewachsreich außert hier her

um ſchon mehr Kraft, als um Terni und.
Narni. Das Grune ſt viel dunkler und
ſchoner.

r Die Marca Aneonitana:hat etwa vier
zig italianiſche Meilen im Umfange:“

liilii.oreto. in eine, kleine: liebhaftt Stadt;

in der alles ſich regt und bewegt. Sie hat
ihre Entſtehung und ihr Gluck den Opfern
und Almoſen zu danken, die aber heutzutage
ſehr abgenommen haben; doche ſcheint der
Ort ſolche jetzt nicht mehr ſo ſehr zu bedur
fen.  Die Stadt: üegt auf einer Hohe, von:
melcher man:die Kuſte und eine weite Strecke
der See uberſehen kann. n Sie iſt vom Meere

drittehalb. Meilen, entfernt, hat. nur mittel
mußig ſtarke Wauremn, und wird von zweyen
kleinen Schanzen geſrhutzt, won welchen die?
eine auf der Landſeite, die andere auf. der
Stefeite ſich hefindet. Jede. iſt mit einem?
Dutzend  Leuten heſetzt. Es hat ſich ſchon:

mandcher daruber gewundert, daß die hier
auf—
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aufgehauften Schatze ſo nachlaßig verwahrt
ſcheinen; allein die Leute mogen nicht uber«
legt haben, daß das Meer betrachtlich. dau.
von entfernt iſt, daß an das Geſtade nur
Bote ankommen konnen, daß Ancona,
worinne eine ordentliche Befatzung liegt, in!
der Nahe ſich befindet; daß die Kirche von
Quaderſtucken uberaus veſt gebauet, und
mit aus. Erz gegoſſenen Thuren verſehen,
daß das ſogenannte heilige Haus, welches
mit Marmor bekleidet, mit maſſiven eiſernen

Gittern; und der Saal. wo das Ueberflußi
ge vom Schatze verwahrt-wird, ebenfalls
gut verſchloſſen gehalten wird. Wenn man:
nun noch bedenkt, daß der  Saal mit ſamt
dem Schutze wie auch die kamta Caſa, imi
Jnnernder. Kirche befindlich ſind, ſo iſt da
wohl wegen der  Raubgier ider Unglaubigen
nicht viel zu beſorgen. Was die Luſternen
anderer Art anbetrift, ſo halt man ſie da.
durch ab, daß fleißig Wache gehalten wied.
Auch giebt man zu verſtehen, daß der Wun!
derort nicht einmal menſchlichen Schutz: no
thig habe, und fuhrt genug Falle an, die
die Sache, ſelbſt dem Ungluubigſten einleuch
tend machen. muſſen. Man zeigt zum Bey

ſpiele ein Stuck des Kirchenpflaſters, das

unter
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unter dem Diebe eingebrochen, und ihn in

den Abgrund geſturzt haben ſoll, als er eben

rauberiſche Hand an eine Kirchenſache anle
gen wollte u. dgi. Jndeſſen iſt doch jetzt ei—
ner im Gefangniß, der eine ſilberne Lampe aus
der Kirche. hat entwenden wollen. Ein Zei—
chen, daß die Wunder in dieſen Zeiten des
Unglaubens ſeltener werden. Von den hier
vporhandenen Reichthumern ſchweige ich mit
Vorſatz, denn es haben ſo viele andere mehr
als umſtandlich davon geredet. Dieß muß
ich aber doch bemerken, daß man keinem
ihrer Artikel das Materiam ſuperabat opus
des Ovids anwenden darf.

NVJiliele unter den Reiſebeſchreibern von
Jtalien, faſt mogte. ich ſagen, alle, haben
die hieſigen Schutze und Koſtbarkeiten uber
die Gebuhr erhoben, weil die meiſten das
Werk nach des Kunſtlers Ruf beurtheilten.
Man kann denken, wie leicht trugend ein
ſolcher Maaßſtab ſeyn muſſe. Die golde
nen und ſilbernen  Statuen ſind alle durch
gangig keine Kunſtwerke; und die marmor—
nen, womit das Gehauſe der ſanta Caſa
uberladen iſt, haben auch nichts, was ſie
auszeichnen kdnnte. Das beruhmte heilige

Haus
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Haus iſt weiter nichts als ein vierzehn bit
funfzehn Fuß breites und acht und iwanzig
bis dreyßig Fuß langes' Gemach, von Zie—
geln gemauert, und min Kalk rauh bewor—
fen, oder berappt, ſehr urmſelig ausſehend,
und hier und dort  mit einigen Degradatio
nen, die ein gezwungenes Ausſehn, wie
ſchulerhafte Arbeit haben. Es nimit in der
Kathedralkirche,  die kugelformig gebaüet
iſt, den gewohnlichen Theil des Chors ein;
man geht auf den Seiten hinein durch ei
ſerne Gitterthuren, aur deren jeder eine Schild.

wacht ſteht. Man kann ſich unmoglich ets
was ſo ſchimmerreiches einbilden, als an
dieſem gegen alles Tageslicht verdeckten Or
ite; wo aber unzahlige Lichter umd Lainpen
cbreninen. Das Bild der Madönna, das
Jeſuskind, die Figuren, die Opfergeſcheni
ke, die Lampen und andere Kirchengeruthe
und Zierrathen vor Augen:ſtellen Nirgends
auf der Welt ſiehet man !eine ſolche Menge

Diamanten beyſammen, als hier. Die
Statue der Junafraur Marin iſt von der
Krone anzufangen, wvb ein: Stein dicht. ant
andern ſteht, bis an den außerſten Saum
des Kleides damit beſetzt. nJeh halte diefen
Schmuck. fur unſchatzbar. Der Schatz: ju

Loreto



5

153

Loreto wird. uberhaupt auf mehr als
dreyßig Millionen romiſcher Thaler ange—

ſchlagen.

Der Zulauf des Volks dauert immer
ununterbrochen fort; allein am ſtarkſten drin
gen doch die Fremden herzu; dieſe zeigen die
meiſte Zuverſicht, und beweiſen ſich am an—
dachtigſten; es iſt zu verwundern, daß ſie
ii!bemn einen und dem andern Stuck nicht
durch das leichtſinnige Weſen der Prieſter
twlinkend gemücht werden, die die Roſen—
kranze, Skapuliere, Bilder, Kreuze, Ge—
witterglockchen und andern geiſtlichen Tand
der katholiſchen Kirche weihen, und die ubri—
gen kirchlichen Handlungen verrichten. Jch
bemerkte vornenilich in einer Hohle, die hinter'

dem Altare ſich befindet, und wo eine Anzahl
Reliquien aufbewahrt werden, unter andern
ein plättes Geſchirr, womit die Roſenkranze
geröllt werden, den!:auffallenden und lachere,
lich leichtſintigen: Ton, mit dem die Prier
ſter ihre Gaukeley ſpielen.

Ein Artikel der hieſigen Kirchenetikette
will, daß die Leüte, ehe ſie in das heilige
Haus eintretein;nreine Tour um daſſeibe

herum
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herum knieend auf dem marmornen Pflaſter
machen; durch das immerwahrende auf, den
Knieen Fortrutſchen bey dieſer Proceſſion
haben ſich in den Stein ein paar Furchen
eingeſchliffen, die. an nzanchen Stellen bis
drey Zoll tief ſind: man laßt endlich von
neuem pflaſtern, wenn der Andachtsweg vol
lig unbrauchbar geworden iſt. So iſts auch
mit der heiligen Stiege (Scala ſanta). zu
Rom, bey St. Johann von Latrano; hier
iſt die marmorne Treppe vom Pallaſt Pi-
lati, welche der Herr Chriſtus hinaufgeſtie-
gen iſt. Dieſe wurd ebenfalls auf den Knieen
rutſchend erſtiegen öder erklettert; da nun
auch hier ſtarke Hohlungen entſtanden ſind,
ſo hat man ſie mit Holzernen Bohlen bis in
die Mitte der Sltiege ausgefuttert. Die
ubrigen Stuffen ſind weniger beſchadiget,
welches beweiſet, daß viele unter den Leuten
dieſe Andachisubung nicht bis zu Ende ha
ben aushalten konnen;. und ſie muß auch in
der That außerſt beſchwerüch. ſeyn.

Viele altfrankiſche Gefahe und Gera
the, Geſchomeide und Juweelen von allen
moglichen Arten, geſchnittene Steine, Ca—
meen, Perlen, einige Seltenheiten aus dem

Natur
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Natttrreich, ſamt verſchiedenen Werken der

Kunſt;, die viel Geduid und Arbeit, aber
deſto weniger Geſchmack und Kunſtanlage
verrathen, und endlich Zierraten und wie
der Zierraten fullen die zahlreichen Schran.
ke, ndie in dem  Schatzſaale zum Prunk da
ſtehen.

 WMan ſiehet daein ſchones Gemahlde des

Hannibal Carraceio, die Geburt Chriſti
vorſtellend. Was die fagancenen Geſchirre
in der Apotheke änbetrifft, wozu Kafkael
von Urbino die Zeichnungen verfertiget ha
ben ſoll, ſo haben ſie weiter nichts vorzug
liches als den Namen des Kunſtlers.

Prieſter, Monche, Noſenkranz und
Bilderhandler, Wachslichtzieher, Viktua
lienhandler und  Gaſtwirthe machen beynahe
die ganze Bevdikerung dieſer Stadt aus. Alle
zuſummen klagen ſehr; daß die Andacht der
Gluubigenvon Tag zu Tage abnehme; wenn
das auch ware/ und nur weiter nichts daraus
folgie, als daß ein paar hundert Mußiggan
got weniger Elnkommen hutten, ſo wurde
wohl der Schade, den die liebe Chriſtenheit
litte;  nicht groß ſeyn. Alles gehort hier dem

Ova-
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J Ovyario oder der Caſa ſanta; und dieſer ſoll]

wenigſtens fur eine Million Scudi an Lan.
J dereyen beſitzen,. Die Leute gewinven in

p
der umliegenden Gegend ein wenig Wein,
viei Seide, etwas Wolle, Korn, lurkien
ſchen Weitze. und Oel. Alle, Lebensmittel

J und Bedurfniſſe ſind mit Jmpoſten beſchwe
I ret, folglich theuer im Preiſe. Der Ova—

4
rio laßt ſogar. die Backofen fur ſeine Rech

J nung verwalten. Man. ſagt, daß das hei—
ſu lige Haus gegen 560ooo romiſche Thaler an

Renten habe. Die Unterhaltung der Apo—
theke allein ſoll jahrlich an 3000 Skudi

koſten.
Der funfzehn Meilen lange Weg von

Loreto uach Ancona iſt.zwar etwas hocke

f

richt, aber das Land iſt.gut mit;, Holzung

J

verſehen, der Boden gut angebaget, das
Erdreich fruchtbar und die ézegend reizvoll.
Man ſiehet das, vrenr ,nicht gher wieder, als

J

biß man der vorgedachttn eeladt nahe kommt.)

Dieſe liegt eine halbe Meile von der: Landa
ſtraße ab, auf. der Hohe, und ſehr abhan
gig gegen die Segfeiten hinnman zahlt darinn.
gegen 20000 Seeien. Sieghat ührenBe
volkerung. mehr der  dein Hafen geſchenkten.n

Jm.
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Zminnunitat und der hier herrſchenden Ge
wiſſensfreyheit äls/ſonſt etwas zu danken,
wien denn auch:! die hier Angeſeſſenen

meiſt Proteſtanten, Juden oder Fremde
ſſird. Die Stadt iſt nichts weniger als
ſchon;, ſie hat nur wenig Gebaude, die Be—
zmerkung verdienen; Trajans Ehrenpforte,
die von Pariſchen Marmor aufgefuhrt, und
aden: Nolo abſondert, und wenn man well,
die, welche vönit den Neuern erbauet iſt,
davon ausgenomnien. Die Hafen von An-
dria ſind nur  mittelmaßig, ihr Eingang iſt
beſchwerlich, und. die Schiffe liegen da ge
gen Sturme nicht ſonderlich ſicher; aber ſie
ſind die einzigen an der Kuſte bis jenſeits des
Pofluſſes, wenn nran nicht etwa die Kanale
der Stadte, welche weiter hin liegen, ſür
Hafen anſehen will. Man arbeitet an den
hieſigen Hufenanſtalten, allein auf den Fuß,
wie man dabey zu Werkẽ gehet, wird noch
wiel. Zeit verlaufen, ehe man. mit den Aus

bbeſſerungen zu Stande iſt. Der Hafen—
Jibuude ſind noch blutwenige, doch:hat mau
rein Lazareth aufgefuhrt, wo die aus der Le
vante kommenden Schiffe, Quarantaine
halten. Der Niederlagshandel iſt gar nicht
veirachtlich, die Geſchafte, welche die einlan

S diſche
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diſche Konſumtion veranlaßt, noch weniger,
indem das Land bis auf Wachs, Leinwand,

wollene Waaren, Fiſche, und einige andere
Artikel ſich ſelbſt beynahe verſorgen ann.
Der Ausfuhrhandel mit Produkten iſt noch
am wichtigſten; beſonders wird viel Ge—
traide und Hanf verſchifft. Der leztere Ar
tikel findet weit und breit in Jtalien, Spa
nien u. ſ.w. Vertrieb.; Getraide geht be

ſonders nach Genua. und Barcellona;
Schwefel aus der Gegend um Ceſena, ver

ſchiedene Fiſchwaaren, etwas Wein, Wein
ſtein, Fagoncerwaaren und dgl. ſind die Ex
porten aus Romagna.

Die Cathedralkirche, welche hoch oben
in der Stadt, in einem wenig bewohnten
Viertel liegt,. hat nichts merkwurdiges, als
den Korper ihres Heiligen Cyriacus) deſ
ſen Fleiſch und Beine wohl konſervirt ſind.
Dieß iſt in Jialien keine gar ſeltne Erſchei
nung, allein die Leute muſſen denken, duhß
die Fremden es vorzuglich bewundernswerth
finden, weil ſie es mit vieler Zudringlichkeit
vorzeigen. Die Lowen und die Saulen
beym Eingange in dieſe Kirche ſind vonmnin
landiſchen rothen Marmor, aber grob aus

gehauen.
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gehauen. Es giebt viele Kirchen zu An—
cona, und auch hier und dort Gemahlde
von Meiſterhanden, allein ſie haben ſtark
gelitten, und manſcheint eben nicht ſehr dar
auf zu achten.

Die Marca Anconitana iſt vorzuglich
fruchtbar an Getraide. Dieſer Artikel wird
in betrachtlicher Menge ausgefuhrt. Ein
kleiner Theil heht ins Venezianiſche, bey
weitem der großte in die Lombardey, ins
Parmeſaniſche 'u, ſ.w. Getraide, ſeidene
Waaren, inſonderheit einige tauſend paar
Strumpfe, und glatte ſeidene Bander und
weiße Seife, ſind die vornehmſten Erzeug—

niſſe der Stadt und umliegenden Gegend.
Die  Bleyweißfabrik und Zuckerraffmerie
wullen nicht yiel bedeuten.

Die Stadt Ancona hat ſich ſeit dreyßig
Jahren merklich vergroßert. Es giebt hier
eine. Anznhl reichen. Hauſer, worunter auch
judiſehe, diez einem anſehnlichen Seehandel
treiben, Schiffe ausruſten, Hefrachten u.
ſ. w. Jm-Monat Julius, wenn die Zeit
der Meſſe?zu Sinigagl ia herannuher iſtehet
edlin Hafen am lebhafteſten aus. n Dann

Seti: kom
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men viele  Schiffe und Fahrzeuge von dem
oſterreichiſchen Kuſtenlande, von Mar-—
ſeille,aus dem Konigreiche Neapel u. ſ. vo.
hieher. Auch ſchwediſche/. daniſche, hol
landiſche, genueſiſche, benezianiſche und grie—
chiſche Schiffe treffen dann haufig ein. Zu
Ancona ſelbſtiſt kein ſonderlicher Abſatz von
fremden Wanren; allsin. deſto mehr ſchickt;
man ihrer auf die Meſſen zu Sinigaglia,
nach holigno, Rom und. Bologna.

Fatt jedwide Machi in Ehropa. hat in
in dieſer Stadt einen Spedigeur oder Agen-
ten, weil es ein freyer Hafen umd hier die
Niederlage fur die Kuſteti ain opriatiſchen
Mecere iſt.

Der: Hafen känn 2 bis zoo Schlffe fale!
ſen, und hat eine Tiefe von achtzig: Palilurt

Dem Mleolo gegenuber befindet ſich das La
zurethe to die levantiſchen Fahezene Qua
rautaine haiten. Es kann gtgen7oo: Perio
ſonen beherbertjen, und hat ſechs und zwan
zig Waarenmagazine, woĩdie  Kiltgaiſiotien
eingelegt lind unterſucht werden  mndnt:

v ndötKlewens All. iſt bẽr Suiſter diſer din
ſtalt geweſen.n. Maus dLazareth iſt  in Syunm,v

eines



n aaun 161eines Fuuferks aufgefuhrt, und wird von
zweyen Seiten durch Baſtionen vertheidiget,

L
Vvie mit Kanöneni verſehen ſind. Die Fe—

Tſtung, welche das Lazareth dbeſtreicht, iſt
mut Geſchutz und- einer guten Bejatzung ver nirJ

J

J

doch find hier gegen 400 Ruderſktaven. J

ſorgt. Der Molo hat auch einen Leucht mn
churin. Ein GSchiffsarſenal giebt es zu 3
Ancona noch nicht.“ Die Gualiotſchiffe wer u
dengewöhnlichezu Venedig ausgebeſſert; ĩ—

Die Kaufleute haben zu Ancona eine

ſchdne Bdſe J, LGeſch

D

J

woh
noch
Trieſt kommen.

u oder osgia, wo ſie ſich ihrer mafte wegen zu verſammeln pflegen. u
m

CI

IIEII

III

2

ige Bauholz und Eiſen laßt man von n

Auf den Werſten werden keine Schiffe,

taber Barken gebauet. Das hieriu 2

Die Einfuhren zu Ancona werden im in
Durchſchnitt jahrlich auf drey Millionen

uirSkudi geſchatzt, die Ausfuhren auf etwas
iinmehr als. die Hulfte, worunter Getraide,

In

Flachs, leinene Lumpen, Wolle und Hanf,
Seide,: Alaun, »Schwefel, Baumol die
vornehmſten Artikel ausmachen.
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Der Weg von Ancqna:nach Siniga-

glia betragt gegen achtzehn Meilen, und
geht immer langs am Geſtade, hin. Die
Ausſichten nach dem Lande zu, erſtrecken ſich
nicht gar weit, und ſind auch in dieſer Ge
gend nicht reizvoll; das Land iſt von Hol—
zung entbloßt, man findet nichts als Ge—
traidefelder bis nahe an der Stadt, wo wie

der bebauete Hugel zum Vorſchein kommen:
Sinigaglia (ſogenannt von dSenones Galli)
iſt eine kleine wohl gebauete, güut ge—
pflaſterte Stadt, mit geraden Gaſſen,
aber ſchlecht bewohnt. Sie hat viel Forti
fikationen, ohne im Grunde veſt zu ſeyn,
und iſt beſonders ihrer Meſſen wegen be
ruhmt. Die Stadt hatte worhin keinen
eigenen Hafen, ſondern die großern Kauf—
fartheyſchiffe mußten zu Ancona vor Anker

gehen, und ihre Kargaiſonen auf Boten
nach Sinigaglia ſchicken. Jetzt wird an ei
nem kleinen Hafen fur Kauffartheyſchiffe ge

arbeitet.

Wenn man weiter fortreiſet, kommt
man hintereinander nach ano, Peſaro und
Rimini. Der Weg betragt gegen vierzig
Meilen; das Land iſt abwechſelnd, frucht

bar,
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bar, wohl bebolkert, und ſehr angenehm;
der. Acker und Landbau wird mit allem
Fleiß getrieben,und, die Kandguter bringen
ihren Beſitzern etwas nechts ein. Die Weibs
perſonen ſehen hier hubſch aus; die Manns—
perſonen ſind geſund, kraftvoll und muntern
Geiſtes, denn: die Leute bezahlen wenig Ab
gaben, und laſſen ſich im Eſſen und Trin—
ken nichts abgehen.

Hr. de: Lande.ſagt, daß man die vor
zugliche Schonheit des ſachſiſchen Frauen

zimmers, beſonders dem galanten Umgange
mit den Studenten der Univerſitaten und
Hofleuten beymeſſe, und daß das gute Aus-

ſehn des hieſigen von den Pilgern und Frem
den herruhren ſoll, die aus allen Gegenden
der Chriſtenheit hieher kommen. Aber braucht

es den, daß man den Grund gerade in dem
Verderbniß der Sitten finde? warum ſucht
man ihn nicht da, wo er ſich ſo naturlich
vermuthen laßt, nemlich im ſanftern Klyma,
in der reinern Luft, im geſundern Waſſer
und in den beſſern Nahrungsmitteln? Alle

dieſe Umſtande tragen mehr als irgend ſonſt

eiwas zur Schonheit der umriſſe und For
mien, und zu der Carnation bey. Ueberdem

L 2 ſehr
J
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ſehe ich wirklich: nicht, daß dieſe Pilger und
Fremdlinge eitne beſſete Geſichrsbildung und
ſchonern Wuchs hatteny nals die Eingebohr
nen von Romagna unde der Marca An

conitana. d n— i

0 714 J.Maan ſſiehet hier in? der: Gegend allent

halben eine  Menge  Maulbeerbaume, und
es wird viele Seide gewonnen.  Der erſte
Austrieb der Maulbeerbaume hat durch den
Froſt gelitten, und iſt dahin: aber die Sei—
denwurmer waren noch nicht ausgekrochen
und ſind es auch jetzt'noch nicht: man richn
tet die Zeit faſt nach willkuhr ein: die Maul
beerbaume treiben nun ſchon wieder aufs
neue aus, und man hofft, daß uberhaupt
kein Schade im Ganzen ſich offenbaren wer
de. Man webt hier haufig Leinwand; die
Straßen und Wege ſind in gutem Stande,
und es fahrt ſich darauf vorteeflich.

Pano iſt eine kleine Stadt mit einer
Volksmenge von etwa vier tauſend Seelen.
Gie hat ein reinliches Anſehn und beſitzt ein
nes der ſchonſten Theater in Jtalien, ſowohl
was die Große, die Architektur, als auch
die perſpektiviſche Vorſtellung der Dekora

tionen
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tionen anbetrifft. Die Einwohner ſind ge
gen Fremde hoflich und fuhren eine gute
Lehensart. Von den Freskomalereyen
des Dominicchino, die in der Kathe—
dralkirche. ſich-, hefinden, will ich nichts
ſagen, denn apieft ſind. ſo gut als ver
dorben. Hier iſt der Geburtsort des Meſ-

ſer Carlo Gualteruzzi, Verfaſſers der
hundert Nouveüen, welche ünter dem Na—
men der Novelié antiche bekannt, und itj
der reinen und eiufachen Periode der toska
niſchen Sprache, nemlich in der Kindheit
dieſer abgefaßt worden ſind. Der gelehrte
Bembo hat eine dlüsgabe derſelben beſorgt,
weil er die Sdinmliing ſehr ſchatzte. Eini
ge glauben, daß Jieſe hier deni Verfaſſer
des Decanieroije zum Nuſter gedient
habe.

Zu Panõ ſo wie zu Pelaro, liehet man
viele ſpaniſche Erjeſuiten, die aus einer Ge—
gend der papſtlichen  Staaten in die andere
wandern, undda ihre durftigen Gehalte
verzehren. Die meiſten halten ſich zu ho-
logna, Ferrara und Ravenna auf, wie
uberhaupt an dieſer Kuſte, wo ſie noch den
beſten Zeitvertreib finden, und die wenigſte

ite  Lange
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Langeweile haben, auch die Lebensmittel

wohlfeil ſind. Fano iſt meiſtens von Prie
ſtern, Monchen und Adlichen bewohnt.
Handel wird hier gar nicht getrieben. Wenn

man aus der Stadt herauskommt, wirft
man einen Blick auf.die kunſtliche Kaskade,
die einen kleinen Fluß bildet.“

Peſaro iſt ſchon großer: dieſes hat ei
nen Biſchoff, der auch Kardinal iſt, und
kinen Pralaten zum Gouverneur, der her—
nach zur Kardinalswurde gelangt; er hat
ſeine Schweitzergarde, ſo wie der Pabſt.
Wenn dieſe Gardiſten Dienſte leiſten, trä—
gen ſie große Uniform ſo wie die koniglich
franzoſ. Garde, ſpaniſche runde Kragen,
Bandelier und Quaſten von blauer, gelber
und rother Farbe, ſonſt haben ſie nur die.
Strumpfe von vorgedachten Farben. Aüßer
der Dienſtzeit treiben ſie allerley Gewerbe
und Handwerke. Heute eben gieng eine
Bande dieſer Lelbwache hier durch, die
von Rom kam, und ihre Urlaubszeit in
ihrer Heimath zubringen will. Jhre Stan
desgenoſſen zu Peſaro haben ſie ſtattlich,
recht auf Schweitzerfuß bewirthet, und das
wird auch zu Bologna und Perrara geſche
hen, wenn ſie da durchkommen.

Jch
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Jeh beſah hier die Bilder und Mahle

reyen, welche von den Reiſenden geruhmt
worden ſind; allein faſt argerte ich mich uber
dieſe ſchlechte Sorge, die man hier fur die
Kunſtſachen tragt; es mochte alles im Stau—
be und Schmutz verderben, ſo nachlaßig
wird alles verwahrt. Jm ubrigen ſieht es
hier lebhaft genug auf den Gaſſen aus, auch
wird einiger Handel getrieben. Ueberall
findet man entweder Statuen oder ſonſt ein
Denkmal von dem oder jenem Pabſte.

Man laßt linker Hand den Berg liegen,
auf dem die kleine Republick ſan Marino
ſich befindet. Kimini liegt mitten in einer
weiten und fruchtbaren Ebene, iſt groß aber

nach Verhaltniß nur wenig bewohnt: es
ſind nur noch die ſchwachen Ueberbleibſel ei

ner vor Alters beruhmten Stadt. Die Eh
renpforte des Kaiſer Aupuſtus, und die zur
Zeit derſelben erbauete Brucke, ſind die vor

zuglichſten Denkmaler, die hier zu ſehen.
Die erſtere iſt unter allen, die uns die Al—

ten hinterlaſſen haben, die breiteſte: und—
von der andern ſagt Palladio, daß ſie unter
allen Werken dieſer Art; die ihm vor Au

gen gekommen waren, das ſeh, welches in

An
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Anſehung der Feſtigkeit, Anordnung und
Zuſammenſetzung der Theile den Vorrang
verdiene, und fur wirklich ſchon zu halten
ſey. Man hat beyde mehrmalen abgezeiche
net, in Kupfen geſtochen und beſchrieben.
Hier im Laude glaubt man nicht, daß die
aus Ziegeln, aufgefuhrte Arkaden, welche
unter dem. Kioſter der Kapueiner ſtehen,
Ueherreſte eines Amphitheaters ſeyen, oder
das hohe Alter haben, welches ihnen von

manchen Leuten beygemeſſen wird. Was
die Buhne anbetrifft, von welcher Cœlar
ſein Kriegsheer angeredet haben ſoll, ſo iſt
das eine wahre. Kinderey.  Man weiß jetzt.
zuverluaßig, daß es nur das marmorne Fuß
geſtell von einer Saule ſey. Der Flſchmarkt

iſt durch das dazu beſtimmte Gebaude, die
marmornen Tafeln, die Springbrunnen,
und uberhaupt: dit große Sauberktit, wela
che hier herrſcht, bemerkenswerth. Die
Fiſcherey iſt von Bedeutung. Es ſollen ge
gen a40 Fiſcherbote ununterbrochen damit be
ſchaftiget ſeyn. Von hier werden Fiſche bis

nach Venedig, Trieſt und Floren? ver—
fahren  Jndeſſen fließt ein großer Theil vom
Gewinn der Fiſcherey nach Venedig zuruck,
wo die Fiſcher faſt alle ihre Gerathe und,

Noih
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Vothwendigkeiten einzukaufen pflegen. Die
Kirche des heil. Franz, welche Gismond
Malateſta gebauet hat, iſt mit Marmor be—
kleidet, und ſehr auf modernen Fuß: einge
richtet; ſie nimmi ſich durch den großen Styl
ihrer Architektur vor andern aus.

Bis nach Rimini hin wird der Weg
ſtark begangen und befahren; die Poſi wird
ſehr ordentlich hedient. Die Gaſthofe und
Herbergen ſind gut, nur der Wein und das
Brod taugen nicht ſonderlich. Der erſtere
iſt nur weiß von Farbe und ſchlecht von Ge—

ſchmack, obgleich die Weinſtocke hier freyer
ſtehen, als in. dem ubrigen Jtalien; und
was das andere anbetrifft, ſo wird es von
Roin aus hieher immer ſchlechter, je wei—
ter man kommt. Man tiſcht dag immen
und ewig baſta oder Sachen von Mehlteige
und Kaſe auf, woran ich aber keinen Ge—

fallen finde, ſo wenig wie an dem rohen
Fenchel und andern gewurzten und ſtark
ſchmeckenden Pflanzen und Wurzeln, die
bier zum Nachtiſche geſpeiſet werden.

Auf pabſtlichem Grund und Boden, es

ware denn in großen Stadten, bekommt

man
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man an Faſttagen ſchwerlich Fleiſchſpeiſen,
wenn man ſie auch fodert; man ißt da we—
nig Hulſenfruchte: und weit von der See
ab, muß man mit Eyerſpeiſen vorlieb neh
men. Sonſt uberall, das Piemontiſche aus—
genommen, macht man in Anſehung der
Fleiſchkoſt gar keine Schwierigkeit; kaum
fragen die Gaſtwirthe die Fremden, inſon
derheit Franzoſen und Deutſche, ob ſie Fleiſch

dder-Faſtenſpeiſen verlangen. Die Route
von Jtralien und nach Frankreich geht fort,
indem man ſich hier linker Hand hait, uber
Bologna, Ceſena, Forli, Faenza und
Jmola: ich wahlte den Weg nach Kaven-
na, und gieng von jenem eine halbe Meile
hinter Rimini, 8 oder 9 Meilen von der
Gabei ab. Das Lanw iſt niedrig, platt
und ſandig; man geht uber eine ſchlechte
hotzerne Brucke uber den Ji umicino oder
Rubicon, der durch das bekaunnte Dekret
des romiſchen Senats, das hier angeſchla—
gen worden, beruhmt iſt; durch dieſes wur
den alle die fur Feinde des Vaterlandes er
klart, und den hdlliſchen Machten zum Opfer

beſtimmt, die uber dieſen Fluß mit gewaf—
neter Hand zu ſetzen ſich unterſtehen wur—

den. Aber Cwlar achtete dieſes Verboth
nicht,
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nicht, ſondern gieng hinuber, und opferte

das Vaterland ſeinem Ehrgeitze auf.
t:Hierauf konmt man nach Veſenatico,

eine kleine Stadt  wo: Salinen find; und
nun findet man ?einen Weg zwiſchen Mora
ſten, die ſich ſehr: weit hin erſtrecken, und
einen Wald von Fichten. und Tanuenbau—
men, der auf vlele Meilen lang iſt, und ge

gen das Meer ſich ausdehnt.

Endlich, nachdem wir dreyßig Meilen
in einem gefahren waren, kamen wir end—
lich zu Ravenna, »welches die Hauptſtadt
von Koueagna iſt, an. Dieſe liegt 270
bis 280 ital. Meilen von Rom. Die Stadt
wurde von den:Griechen geſtiſtet, hernach
von den Sabinern, und in der Folge von
den Galliern eingenommen. Sie war be—
ruhmt unter den Romern, wurde die Haupt

ſtadt des Konigs der Herulen, und der
Oſtgothen; Belilar eroberte ſie; hernach
hatten hier die Exarehen oder Siatthalter in
Jtälien ihren Sitz, die Longobarder bemach
tigten ſich ihrer; ſie: wurde dem Reich un
terworfen; kam hierauf unter pabſtliche Herr
ſchaft, wurde wieder frey, kam unter die

Both
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Bothwnaßigkeit der Bbloggaeſer, hernach un
ter die deſpotiſche Gewalt pieler yrannena
und endlich wieder unter die Herrſchaft
Roms: dieſe Stadt, welche ehemats den
ſchonſten unter allen Hafen am adriatiſchen
Meere beſuß, und prachtvolle Denkmaler
hatte, liegt jetzt eine große Strecke ins Layd
hinein, well das Meer auxuckgewichen:iſt,
und. hat nur wenige Uebeihleibſel von ſeinem
ehemaligen Glanze noch.

Die Kirche di ſan Vitale iſt von der
ſeliſamſten Bauart. Man kann ſie unter
keine von. den  bekannten Klaſſen ordnen.
Das Ganze iſt ein verwirrter und harbari
ſcher Miſchmaſch, aus dem man ſich nicht
herausfinden, kann, gllein, in Betracht ein
zeluer Theile verdient das Werk geſchatzt zu
werden, Z E, wegen dem ſchonen griechiſchen

Marmor, eden die Kirche hat, und wegen an
derer Saulen von ſeltenem Marmor, der
gleichen nirgends vorkommt; wegen der Zier
rathen von Porphyr, Woſaikearbeit u. ſw.,
und beſonders durch zwey Stucke von erha
bener Schnitzarbeit in Marmor, welche den
Thron des Neptuns vorſtellen. Die Mar
tirergeſchichte des Heiligen. von Barocci,

welche



wolche in der iSaktiſtennguů ſehen; ſie befin
der: fich zwiſchen afolchen: Stucken, die dage

gen auf eine lachẽrliche Art abſtechen, un
ter andern ſtellt! einis rin  Kinð vor, wel
ches?einer Eiſtet Cint Kloſche hinreicht ·nman
che  Theile: ſind von? ſondetlicher Schonheit,
z»E. der Engek., Ewelcher: vem:Himmel mit
einer Krone und mit detn Marthrerpalnzweige
herunterſteigt Und das Kind welches an
der Bruſt ſatigeun i.ii:

 ονανν uie tu
Die Graberkapelle im Hofe,iſt eben

falls mit ſchonem Marmor verziert; man
geht auch die Apotheke zu beſehen, wo eine
ſehenswurdige Sammlung von Maſchinen
und chirurgiſcheü. Werkzeugen gezeigt wird.

Die erzbiſchofltiche Kirche ruhet auf vier
Reihen Saulen  von griechiſchem Marmor.
Der hieſige Sitziſt einer der beruhmteſten
in ganz Jtalien, wegen der Prwilegien und
Rechte; die die Erzbiſchofe beſitzen, oder
deren ſie wenigſtens ſich ruhmen wollen.
Man ſiehet da einige Denkmaler aus der
alten Kirchenzeit, und eine Kapelle, die
Guido Reni ausgemahlt hat. Jedermann
bewundert die Schonheit des Charakters der

Figu
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Figuren, ihren Ausdruck, und den krafte
vollen Kolorit des Gemaldes, das die Jſrae
liten ſchiſdert, wie dieſe: das, Manna auf
ſammeln z. allein wider die Compoſition liefe.
ſich manches einwenden; dir ziſt mit dem
ubrigen.nicht zu vergleichenz Unfer den Fi
guren an der Kuppel ſind artige Kinder,

noch ſchone Saulen und einige artige Ge—
mahlde in vielen Kirchen; das Grabmahl
des Dante hat nichts,  was es bemerkens
werth machte, als den Namen dieſes he
ruhmten Dichters; die Statuen zweher
Pabſte auf dem Platze, von welchen die eine:
von Erz, die andere von Marmor, verdie
nen ebenfalls, daß einer ſie in Augenſchein
nehme. Außer der Stadt beſiehet man die
Rotunda, ein Monument. mit zwey Stock
werken, welches dee Tochter des Theodo-
rics ihrem Vater errichten laſſen. Es iſt
vierzig Fuß hoch, und mit einem einzigen
iſtriſchen Steine gedeckt, der vier und dreyßig
Fuß im Durchmeſſer halt, und wie man aus
gerechnet hat, 240000 Pfund im Gewicht.
halten ſoll.

J
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S En 175Ravenna hat Gemeinſchaft mit der See
vermittelſt einem ſechs Meilen langen Kanale.;
in der Stadt iſt aber doch nur wenig Han—

del; und die Leute haben wenig Beſchafti
gnng, menn man eine Anzahl Filatorien und
Seidenmuhlen ausnimmt, wo Organſin—
und Tranſeide verfertiget wird. Die Weibs—
perſohen ſehen hier recht hubſch aus, ſcho
ner als alle die, die mir von Rom aus bis
hieher vor Augen  gekommen ſind, und auch
ſogar als die in dem ganzen Theile von Jta
lien, den ich dieſſeits der Appenninen durch

reißt bin. Doch iſt hier keine Unwerſitat.
nicht, und Pilger kommen auch nicht durch.
Auch ineiue Wirthinn, eine gebohrne Schwei—

tzerinn, ſieht gut aus, iſt jehrmanierlich,
und man wird in ihrem Hauſe gut bedient.

Faſt hat es das Anſehn, daß ich mich
nur zu dem Ende vom Meere entfernt habe,

um hier im Waſſer, daß man auf allen
Seiten vor ſich ſiehet, umzukommen. Jetzt
kam ich nach Argento, zwey und dreyßig
Meilen von Kavenna und drey und zwanzig

von berrara, in eine abgelegene Gegend,
wohin kein Reiſender kommt, und von dem
ich noch nie habe ſprechen horen.

Drey



Decedw vder vier Meilen von Ravenna,
wenn man aus dem Gebieth dieſer Stadt
heraustritt, kommt man auf eine kteine
Chauſſẽe, die langs an dem Kanal von
Ferrara hinlauft, und ſein Waſſer aufhalt,
welches ſonſt in die Moraſte um Comacchio
ſfich ergießen wurde. Anfanglich ſiehet maän

nur ein Meer mut Rohr angefullt, das ſich
auf eine unabſehbare Weite hin erſtreckt;
zehn Mellen weiter kommt man an ein klei—

nes Dorf, und noch: zehn Meilen wiederi
weiter an ein zweytes, und weiter findet man:
keinen Wohnort mehr. Hernach kommen
einige Baume, und rechter Hand eine Waſ
ſerflache, die vielleicht vierzig Meilen lang
und funfzehn bis zwanzig breit ſeyn mag,
hinter dieſer erblickt man endlich Comac-
chio, eine biſchofliche Stadt, deren kleines
Gebieth mit Waſſer auf eine große Weite
umgeben iſt.

Wo da nur der geringſte Fleck trocke—
nen Bodens vorhanden iſt, bauet man ihn'
auch an. Man pflanzt allenthalben, wo es
ſich thun lußt, Fruchtbaume, Weinſtocke
und NMaulbeerbaume, welche leztern hier vor

dem Froſte vollig ſicher ſind. Die Seiden
wurmer
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wurmer kriechen da ſchon aus; alles iſt
ſchon mehr hervorgewachſen und weiter vor—
warts, als in Romagna und Marca An-
conitana. Hier und dort ſichet man ſchlech
ue Pferde, Eſel, kleine Rinder, Kuhe,
Schaafe unter einander zwiſchen den Mora
ſten weiden. Der Kanal wird von ziem
lich großen Barken befahren, die man mit
Pferden oder Menſchen fortziehen laßt, oder
die ſich der Segel bedienen, wenn der Wind
dazu günſtig iſt. Er iſt uberall an den Ufern
imit Hutten beſetzt, worinnen ſich die Wach
ger aufhalten, welche hier zur Obacht an
geſtellt ſind. Da er hoher iſt als der See
wder Moraſt, welcher durch den Damm da—
won getrennt iſt, ſo laßt man ihn vermit
telſt der Schleuſen ab, wenn man etwa. be
furchten muß, daß er uberſtrhmen mochte.

Der Weg ju Lande iſt. den Wintet
ber ganz unbrauchbar, man reiſt auf dem
von Rimini nach Bologna zuruck. Das
Land iſt von Abgaben frey und bezahlt blotz
eine gewiſſe Summe zur Unterhaltung der
Damme und Schleuſen. Es ſieht nicht
weizend aus, aber doch iſt es intereſſant
und fur die, welche es bewohnen, mag es

WM ſeeine
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ſeine Vorzuge haben, die ſie vielleicht an
derwarts ſehr vermiſſen wurden; hierunter
rechne ich inſonderheit die ſanfte Reaiernng,
von welcher alle Einwöhner mit Begeiſte
rung ſprechen. E

Argento iſt eine kleineẽ Stadt, die zweh

Pfarrkirchen und ein Kloſter hat. Sie iſt
zwar ſehr alt; allein man findet darinn doch
weiter kein Denkmal aus der alten Zeit,
als Trummern von unbedeutendein Werth,
nemlich einige Blockke Marmor, und abge—
brochene Stucke marmorner Saulen. Kurz
vorher ehe man dahin kommt, findet man

die Ruinen von einer aus Ziegeln aufaefuhr—
ten Brucke, mit Abzugbogen und Folzen
der Schleuſen; auch dieſe Ueberbleibſel ſchei——

nen aus ſehr alter Zeit herzuſtammen, und
ſie beweiſen deutlich, daß man ſchon von
Alters her hier darauf bedacht geweſen ſeyn
muſſe, das Waſſer in Schranken zu halten,
und die Gegend vor ganzlicher Ueberſchwem

mung zu bewahren.

Die Weibsperſonen in dieſer moraſti
gen Landſchaft ſind auch noch ſehr artig ge

bildet. Jhre Kteidung zu Ravenna und
hier

J
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hier in der Gegend iſt wie die der Bolog-
neſerinnen. Die auf dem Lande und vom
gemeinen Stande in der Stadt tragen den
Schleyer unten herum zugleich als Leibbinde
vder Scharfe und zwar von feinem Leinen
vder von Muſſolin, mit Kanten beſetzt: man
kann ſich nicht leicht ein galanteres Kleidungs

ſtuck denken, als dieſes hier. Das iſt hier
ſo recht ein Volk nach meinem Sinne, un?
gemein geſprachig, treuherzig und truglos.
Wenn ich ſo vom fruhen Morgen bis an den
Abend das Land durchſtreiche, ſchwatze ich
mit jedem, der mir nur begegnet, und jeder
giebt ſich mit mir ab; einer erzahlt das, der
andere jenes, und endlich ſcheiden wir ver—
gnugt von einander, und jeder zieht ſeines
Wbeges dem andern alles gute wunſchend.
Das Geld iſt hier ſelten, daher ſind die
Lebensmittel in niedrigem Preiſe.

Zu den Ackerarbeiten und dem Feldbane
Cdenn dieſer nimmt hier wieder ſeinen An—
fang, und man ſiehet da weiter kein Waſ—
ſer, als nur in den Graben und Kanalen)
bedient man ſich der Zugochſen; in den Gaſt
hofen und Herbergen wird rother Wein
aufgeſetzt, welches in Ruckſicht auf die od

M a rigen
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rigen Gegenden etwas neues iſt. Ob er
gleich nicht vonder beſten Sorte, ſo ziehe
ich ihn doch dem weißen weit vor, denn der
iſt gekocht, ſchmeckt zwar ſuslicht, iſt aber
auch ſehr hitzig.

An Faſttagen tragt man nichts als Eyer
ſpeiſen und Kaſe auf, und an den andern friſches

Schweinefleiſch. Dieſe Thiere ſind hier ſo,
wie die in der Schweitz, mit hochrothen
Borſten.

Man verlaßt nun die Richtung des Ka
nals einige Meilen vorher; ehe man nach

Perrara kommt. Das Land iſt immerfort
ſehr niedrig, die Gegend ziemlich bewohnt,
der Boden mit Holzung bewachſen, ali
Winkel ſind angebauet oder werden ſonſt be
nutzt. Getraidefelder, Weinberge uhd
Weingarten wechſeln mit einander ab; viele
Weinſtocke ſind an Nußbaume angepflanzt,
welche man fleißig beſtutzt, und die Zweige
davon abſchneidet, ſo daß ſie den Weinſtſ
cken gleichſam nur zu Stutzen dienen, die
man von einem Stocke zum andern hinzie—
het. Dieſe Baume ſind alle geſpalten und
voller Riſſe gleich den alten Weiden, und

ſur
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fur ſolche wurde man ſie auch anſehen, wenn

das Laub ſie nicht verriethe. Jn dieſem
Gebiete giebt es wenig oder faſt gar keine
Maulbeerbaume, aber viele Pappeln. Alle
Abende warmen wir uns noch beym Feuer,
welches da, weil es mitten in Jtalien, man

bey Ausgang des Aprils nicht vermuthen
ſollte.

Perrara iſt eine Stadt von ſolchem Um
ſange, daß hundert tauſend Seelen zu ihrer
volligen Bevolkerung noch nicht hinlangen
mochten, aber man zahlt da noch nicht das
Drittel der vorgedachten Menge. Man fin
det aber hier doch Leute aus allen Standen,
Handwerker, Kramer, Kaufleute, Vik—
tüalienhandler, eine zahlreiche Judenſchaft,

rund um die Stadt unabſehbare Felder auf
verſchiedene Weiſe angebauet, beſonders zu“
Weideplatzen und Graswieſen: hingegen
werden wenige Kunſten da ins Große
getrieben, auch nach auswarts kein ſon
derlich betrachtlicher Handel unterhalten.
Ferrara hat zwar breite und gerade Straßen,

iſt aber doch ſchlecht gebauet: viele Hauſer
drohen den Einfall oder liegen im Schutte,
und der Unrath liegt  haufenweiſe in den

Gaſſen



Gaſſen aufgethurmt. Der Pallaſt des Kars
dinal Legaten iſt mitten in der Stadt, und
war von Zeiten das Reſidenzſchloß der Her—
zoge vor Ferrara; es iſt ein Haufe alter
Gebaude, die an den vier Seiten mit vier
eckigten breiten und hohen Thurmen flankirt
ſind; um und um mit Waſſergraben und
Zugbrucken umgeben.

Dieſer Statthalter, der ſo wie der Lana4
desherr ſelbſt, eine Schweitzergarde hat,
halt einen großen Hofſtaat: der Adel, der
ſich hier aufhält, iſt nicht zahlreich; man

ſiehet nur wenig Equipagen, und eben ſo
wenig ſehr reiche Leute.

Auf einer Seite des Schloßes auf einem
kleinen Platze, ſtehen zwey kunſtloſe Sta—
tuen aus Erz gegoſſen, ein paar von den al
ten Herzogen vorſtellend; die eine ſtellt den
Furſten zu Pferde, die andere ſitzend dar;
alle beyde ſind auf Saulen; auf einer an—
dern von den Schloßſeiten iſt der Platz, auf

welchen die Kathedralkirche ſtehet. Dieſe
iſt ein großes und altes Gebaude, das in
ziemlich ſchlechtein Geſchmacke auf modernen
Fuß zugeſtutzt worden.

Das

S
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A 183Das Marterthum des heil. Laurentii
hat Guercino mit der ihm eigenen Starke,

dem Ausdruck und Kolorit gemalt, die ſich
an ſeinen vorzuglichen Stucken ſo unverkenn
bar zeigen. Aber eines der Gemulde hier,
das am hochſten geſchatzt wird, ſowohl in
Betracht der Mannigfaltigkeit als auch der
Wahrheit der Charakter und Situationen,
iſt die Hochieit zu Cana, vom Eononi, im
Refectorio der Karthauſer: nur Schade,
daß die Farben ſtark verſchoſſen ſind, wie
denn das Bild auch in anderm Betracht ge

litten hat.

Man findet auch mehr Gemalde von
dieſem Meiſter in der Kirche des heil. Be—
nedikts, wo das Grab des Arioſto ſich bee
findet. Benedetto, der Freund dieſes großen
Dichters, hat dieſen im Waradieſe vorge—
ſtellt, abgemait. Das Gemalde iſt im Jn
nern des Hauſes. Der Kunſtler wahlte jene
Situation, weil Arioſto zu ihm im Scherz
geſagt hatte: Dipingentemiin queſto pa-
radiſo, perehè nell altro io, non ci vò.

Das St. Annen Hoſpital iſt bloß durch
die Gefangenſchaft des unglucklichen Taſſo..

merke
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merkwurdig, welchen der barbariſche Al.
phons hier ſieben Jahre hang eingeſperrt.

hieli.

Außer dem Kaiſerl. Konigl. Pallaſte, der:
groß iſt, und dem der Familie Bentivoglio,
welcher recht ſchon ausſiehet, ſiehet man da.
noch einen andern, deſſen Pforte mit erze—
nen Zierrathen in erhabener Arbeit verſehem

iſt. Dieſes Werk ſieht prachtig aus.

Jch habe alle Kirchen beſucht, und bim
auf den Wallen herumſpatziert; auf den
letztern hat man eine ſehr angenehme Pro—
menade, und ſie ſind gewiß die ſchonſte Zierde
dieſer Stadt. Da die Walle mit Waſſer
umgeben ſind, ſo dienten ſie borhin ſehr zur
Befeſtigung der Stadt; aber ſie fangen jetzt
an zu verfallen. Man ſiehet allenthalben,
daß die Gegend ijm die Städt mit Holzun
gen verſehen iſtt

Die Sitadelle iſt groß: die Soldaten
von der Beſatzung, die drey bis vierhundert
Mann ſtark iſt, verandern nie die Garui
ſon; ihr Dienſt iſt nichts weniger als be—
ſchwerlich und hart; ſie konnen andere, wenn

die Reihe an ſie kommt, fur ſich Wache thun
laſſen.
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laſſen. Der Soldat darf heurathen; er
bekommt:; monatlich zwey bis drey und zwan

zig Paoli an Beſoldung, und kann alte vier—
zehn Tatge ſeinen Abſchied erhaiten, wenn
er ihn verlangt. Mein Fuhrer iſt auch ei—

ner von der Beſatzung. Der Mann iſt von
Modcdena geburtig, hat auf Corſika gedient,
ſagt aber, er lebe jetzt ohne Vergleich zu—
friedener und glucklicher. Das habe ich nun
nicht ällein hier, ſondern auch an hundert
Orten im Kirchenſtaate beſtättiget gefunden,
daß das der pabſtlichen Regierung unterwor
fene Volk, ſo wie die Auslander, die ſich
hier im Lande niedergelaſſen haben, die hie—
ſige Regierung jedweder andern allemal vor
Zziehen. Nur die Großen und Vornehmen,
die Leute, die init ihren Foderungen uner—

ſattlich ſind, die beklagen ſich: aber dann
kann doch immer jeder kaltblutige und unbe—
faängene Beobachter abnehmen, daß hier des
Uebels verhaltnißmaßig weniger ſeyn muſſe,

als anderswo.

Man bezahlt in dieſem Lande keine Kopf.
ſteuer, keine Grund, und Bodenſteuer, ſon—
dern bloß eine kleine Tape zur Unterhaltung

der Damme und Schleuſen, wodurch das
Land



Land gegen Ueberſchwemmungen geſichert
wird. Die Leute bezahlen einen Zoll (Dazio)
auf die Waaren und Produkten „aber die
Kammer wendet den Ertrag zu öffentlichen
Btedurfniſſen an. Die Eigenthumer der
Grundſtucke ſind von Einfuhrgefällen auf
Dinge, die ſie zu ihrem eigenen Gebrauche
nothig haben, befreyet.

Der Leichtſinn und die Unbedachtſamkeit
franzoſiſcher Kopfe, welche ſie in. der ganzen
Welt umhertreiben, ſind Urſache, daß ſich
ihrer auch hier genug. aufhalten. Man fin
det hier Franzoſen von allen Standen „ſogar

in den Kloſtern.

Jch hatte mir vorgenommen, mich zu
Ferrara auf dem Po einzuſchiffen „und nun
gieng es friſch auf Mantua los. Wie ich
mit ambrechendem Tage aufgeſtanden war.
ſpuhrte ich zum erſtenmale den Eintrüt dex
muden Jahrszeit; es wehete die angenehmſte
Luft von der Welt. Das friſche Grun auf
den Wallen, wo ich zuerſt ſpatzieren gieng,
hernach auch das vor der Sitart, kam nivr
auſſerſt reitzend vor. Der Geſang der Nach
tigallen und einer Menge auderer Vogel bea

luſtigte



un e 187zuſtigte das Ohr: alles lachte der aufgehen—
den Sonne wonnevoll entgegen. Doch traf
ich auf der ganzen ſo zauberiſch ſchonen Pro—
menad, die uber zwey Stunden dauerte,
Niemanden lebendiges an, als zwey oder
drey Schildwachen, und ein Braut-oder
Ehepaar, das da auch der ſchonen Natur
genießen wollte. Von da gieng ich uber
den Marktplatz wieder nach dem Gaſthofe.
Der Markt war ſchon ſtark mit Laudleuten
angefullt, welche grune Kuchenkräuter,
Hulſenfruchte, Baumfurchte, beſonders
Aepfel, Blumen und eine Menge Kaſe zu

Verkauf hatten.

Das umliegende Land iſt ſehr fruchtbar
an Getraide allerley Art, an Fruchten,
Wein, Reiß, Hanf, und unter den Baus
men ſiehet man beſonders viele Pappeln an
beyden Ufern des Poflußes, welcher hien
der Stadt gegenuber ſehr breit iſt, und eine
Menge Nußbauume faſt allenthalben. Die—
ſer leztere Baum iſt von großem Nutzen: er

dient beſonders den Weinſtocken zu Stutzen.
Die abgeſtutzten Aeſte und Zweige nutzt man
zur Feuerung; das Nußdol dient zum Lam—
penbrennen, und die armen Leute gebrauchen

s
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es an den Speiſen. Das untere vom Stamm
wird ſehr ſtark von den Wagnern und Stell
machern, wie auch zu eingelegten und an
dern Tiſchlerarbeiten verbraucht.

Die Frauensleute tragen hier ſchon we—

der Schleyer noch Scharpe, ſondern Stroh—
hute und geflochtene Haare, die oben mit

einer Nadel befeſtiget ſind, ſo wie das auch
im Meylandiſchen Brauch iſt. Sie ſehen
gber nicht ſo gut qus, als die auf der Seite
von Ravenna. Jn den Gaſthofen wird
man fur ſieben Paoli des Tags ziemlich gut
bewirthet. Die Paſſage wird jetziger Zeit
von Reiſenden, welche von Rom und Flo—
renz nach Venedig wollen,. ſtark begangen
und befahren. Die Wege ſind jedoch in
dieſer ganzen Gedend ſo ſchlecht, daß man
vor den leichteſten Wagen wohl drey Joch
Ochſen ſpannen muß. An eine Beſſerung
der Wege laßt ſich hier auch gar nicht den—
ken, da der Boden außerſt unfeſt, und uber—

all Waſſerdicht unter der Oberflache, und
nirgends ein Stein vorhanden iſt. Alles
wird mit Ziegeln gebauet.

Obgleich viele Kanale nach- Perrara
hingehen, und die Stadt mit einer Anzahl

großer
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großer Fluße und einer außerordentlichen
Menge mit Waſſer angefullter Graben ver
ſehen iſt, ſo iſt doch die Luft gar nicht ſo
ſchlimm, als man ſich unter dieſen Umſtan—

den vorſtellen ſollte: es wird da ſelten ein
Theil des Bodens „der mit Buſchwerk oder
Baumen bewachſen iſt, jemals wieder tro—
cken. Nicht eigentlich das Waſſer verdirbt
die Luft, ſondern die faulen Dunſte der ſtill—
ſtehenden Wauſſer, Pfutzen und. Moraſte,
welche einen ſchlammigen Satz, der mit Jn—
gekten und verfaulten Gewachſen angefullt
iſt, zurucklaſſen. Dieſe zufalligen Uebel
werden vorzuglich durch die Ueberſchwem—
mungen der Fluſſe, inſonderheit durch die—
welche der Pofluß anrichtet,- veranlaßt;
dieſer treibt mit Heftigkeit hohe Fluthen tru—
ben Waſſers dahin, welche unaufhorlich das
an den Ufern befindliche Erdreich abbrechen
und mit ſich fortreißen, gar oft die Damme,

die gegen ſie aufgefuhrt worden, durchwüh—
len, und die Strandſaſſen zuruckſchieben.
Man pflegt im Nothfalle wohl Gegendum—
me in einiger Entfernung von den erſtern und
Hauptdammen aufzufuhren, damit im Fall
eines Durchbruchs die angebaueten Felder
verwahrt ſeyen; allein da ſolche Gegendam—

me
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me gemeiniglich niedriger als der Haupt.

damm zu ſeyn pflegen, ſo ſind ſie nicht im—
mer der Abſicht entſprechend. Es wird al—
lem Anſehn nach eine Zeit kommen, wo dieſe
koſtſpieligen Arbeiten ſo viel Nutzen gewah—

ren werden, als die Kartenſchloſſer der Kin
der, und vielleicht iſt dieſe Zeit gar nicht weit
mehr entfernt.

Anſtatt das Bette des Flußes reinigen
und ausraumen zu laſſen, das ſich unauf—
horlich der Fluße wegen, die da hinein ſtur—

zen, mit Sand und Schutt anfullt, und
weil von Zeit zu Zeit Erdreich von den Üfern
abgeriſſen wird, erhohet man auf allen Sel—
ten die Damme, und hat ſie bereeits ſo ſeht
erhohet, daß der Grund vom Pofluße ſchon
jetzt im betrachtlichem Maaße hoher iſt, als
die Oberflache des Grund und Bodens/
welcher ſich an beyden Ufern befindet.

Dadurch, daß man nun die Damme im
merfort erhohen laßt, geſchieht es, daß das
lockerſte und loſeſte Erdreich in großerer
Menge ins Waſſer fallt: die Damme ſind
in dem Verhaltniß ſchwacher, wie ſie erhdr
het werden, und werden, wenn der Fluß

auf
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uuf eine betrachtliche Hohe anſchwillt, im—

mer durchbrochen: es iſt ſogar mehr als
wahrſcheinnch, daß wenn der Strohm ein—

imal die Bahn verlaſſen hat, er alsdann mit
deſto großerm Ungeſtum ſich auf dem neuen
Wege fortſturzen werde, und nie wird man
hernach den Verheerungen Einhalt thun
konnen.

H9Hijer verhalt es ſich gar nicht ſo wie mit

den Kanalen in Holland Da ſind zwar
ciuch hohe Lagen; allein die Kanule ſind
nicht ſo betrachtlich, und das ganze Land iſt
ſo damit durchſchnitten, daß die Damme
von den einen, den Ausfluß der andern zu—
ruckhaiten; ſo daß auf jeden Fall der Theil
des Bodens, welcher uberſchwemmt werden

kann, gleichſam eingeſchrankt iſt. Dage
gen werden hier die Verheerungen, wenn
es einmal zum Ausbruche kommt, ungleich
furchterlicher ſeyn.

Zmmer und uberall fuhrt mich meine
Denkungsart auf die Regierung und Lan

desadminiſtration zuruck. Dieſe Facher,
die das Gluck odet Ungluck der Volker ſchaf.
fen, verdienen ja wohl ſo ſehr als irgend

tines,



eines, daß man ſich damit abgebe. Jch
fragte hier verſchiedene unter den Einwoh

nern ganz treuherzig, warum es doch unter
ihnen Leute gabe, die ſich unter weltliche
Vothmaßigkeit wunſchen? und erhielt zur
Antwort: das waren ſolche, die aus dem
Unglucke der ubrigen Vortheil ſich verſpra
chen. Wir wollen zügeben, ſagten die gu—
ten Einwohner, daß unter einer weltlicheu
Regierung vielleicht Kunſte und Gewerbe
mehr bluhen mochten; allein wir wurden auch

mit Jmpoſten, Abgaben  und Zollen mehr
heimgeſucht werden, und was waren da fur

Vortheile? Wir ſehen ja genug, wie es
in den denachbarten Staaten, die der welt
lichen Regierung unterworfen ſind, z. B
zu Modena, Parma u.ſ. w. hergehet. Jſt
denn da der gemeine Mann nicht vielmehr
gedruckt als hier? Nur die Feinde des of
fentlichen Wohls, unruhige Kopfe und Tho—
ren konnen ſich eine Veranderung wunſchen i
wir wurden ſicher unter keinem andern Zep—

ter im Ganzen ruhiger gind glucklicher lebem
Es iſt wahr, daß man hier dem Eigenſiun
eines Gouverneurs, der ofters abgewechſelt
wird, unterworfen iſt, und daß dieſer Vor—
geſetzte, was die Ausfuhr des Getraides

und
5
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und der Erdfruchte anbelangt, nach Will—

uhr verfahren, den oder jenen zum Nach—

theil der ubrigen begunſtigen kann u. dgl.
allein wo giebi es ein Land auf dem Erdbo
den, da diejenigen, welche die verſchiedenen
Zweige der Adminiſtration in Handen haben,
nicht Ungerechtigkeiten begehen, und Uebel
ſtiften konnten, welche die Regierung un—
moglich die Abſicht haben kann, geſchehen
zu laſſen? Allein ſie bommen nicht zu ihrer
Kenntniß.

Drey Meilen von Perrara fließt der Po
vorbey, an welchen man vermittelſt eines
Kanalts hingefuhrt wird, der mit dem Fluße
keine Gemeinſchaft hat. Man muß beym
Eintritt des Lago Oſcoro ausſteigen, das
kieine Dorf am Hafen durchgehen, und ſich
in einer langern Barke wieder einſchiffen,
die den franzoſ. Waſſerpoſtſchiffen oder Fluß
diligencen ziemlich ahnlich iſt. Die erſtert
Gelegenheit koſtet nicht mehr als einen hal
ben Paolot die andere bis nach Mantua
6o Meilen zu Waſſer) eilf Paoli. Da

dieſe Fahrt etwas mehr oder weniger als vier
und zwanzig Stunden Zeit fodert, ſo muß
man ſich. mit Vorrath an Speiſe und Trank

N ver
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verſöorgen. Die Barke geht poſtmaßig zu
geſetzter Zeit ab, und wird von zwey Pfer—
den fortgezogen, die man alle zehn oder zwolf

Meilen wechſelt, und ihnen die Arbeit mit
Hulfe der Segel erleichtert, wenn der Wind
dazu gunſtig iſt. So iſt es mit allen Bar—
ken eingerichtet, die den Pofluß befahren;
dieſe haben bis nach Ferrara hin gemeinig
lich alle Hinterſteden, vberhalb dieſer Stadt
aber ſind ſie glatt.

Hier und dort fallen einem von Strecke

zu Strecke Dorfer ins Geſicht; aber das
hohe Ufer verhindert die Ausſicht in die
Ferne, ausgenommen nach einigen ziemlich
weiten Gegenden, die mit Weidenbaumen
beſetzt ſind, und wo es das Auſehn hat, daß
der Pofluß von Zeit zu Zeit ubertreten magr.
So ſchifft man nun immer den Fluß hinauf,
bis ſieben Meilen dom Lago di Mantova;,
wo man in den Mincio hineinlenkt: drey
Meilen ſahrt man durch den See, und dann
iſt man in der Stadt.

Auf dem Po ſiehet man viele Barken,
Muhlen, fliegende Brucken, welche an eine
Reihe Barken angeklammert und /gekettet

ſind,



Se wv5ſind, und von welchen die außerſte vor An—
ker liegt. Wenn das Waſſer auf einen ge
wiſſen Grad anwachſt, dann geraten alle
Bewohner der benachbarten Gegenden in
Unruhe und Sorgen; die Ufer werden mit
Wolk und Soldaten beſetzt, und wemi man
die Ueberſchwemmungen nicht verhuten kann,
ſo tritt zuweilen Getraidemangel in die ver—
heerte Gegend ein; aber im folgenden Jahre
wird der Schaden durch den fetten Schlamm
und moraſtigen Korh reichlich erſetzt, der
auf dem Boden zuruckbleibt, und die Erde
vortreflich dungt; denn es giebt in dieſer
ganzen Gegend weder Sand noch Stein
grus.

Wir ſind imfrer Neune in der Kaute
des Schiffs geweſen, worunter Geiſtliche,
Militairperſonen, Kramer und Madchen,
und unter dieſen hier eine artige Tirolerinn.
JZm ubrigen Theile des Schiffs waren weit

mehr Leute, auch dieſe habe ich ein paarmal
beſucht, und mich mit ihnen unterhalten.
Man ſpielete da Karten, plauderte mit ein
ander, ſchlief auf den Banken, auf dem
Fußboden, wie ſichs thun ließ; und beſon
ders aß jeder mit Appetit, trank und war

N 2 guter
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guter Dinge, bis wir an. Ort und Stelle
ankamen.

Von jeher ſchon iſt immer Gewalt vor
Recht gegangen. Mantua giebt davon auch
einen Beweis. Dieſe Siadt, der Haupt—
ort eines Herzogthums, iſt auf eine anſehn
liche Weite mit Teichen und. Moraſten um—
geben, hat vier Hauptthore, Chayſſeen
vder große Brucken, die nach den Vore—

gewiß nicht uber den vierten Theil dieſer
Anzahl da. Dieß giebt der Stadt in den
meiſten Vierteln ein ſehr ddes Anſehn, unö
bey alle dem verdient ſie doch noch den Na—
men einer artigen Stadt.

Sie war vorhin durch die Zollner und
Publikanen gar arg mitgenommen worden;
die Einwohner zogen einer nach dem andern
weg; ſie verodete, und das Gras wuchs
auf den Gaſſen; keine Gewerbanſtalt, kein

Nadh
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.Nahrungszweig blieb mehr ubrig; man hatte
ſogar jeden Begriff von Knuſt und Manu—
faktur verlohren, kaum blieben da noch
Spuren der Künſt ubrig, von welcher der
Unterhalt der Menſchen abhangt. Auf dieſe
wilde und gierige Adminiſtration iſt eine
menſchlichere gefolgt, welche die Menſchen
durch Belohnungen wieder ins Land zieht,
durch Befreyungen von Abgaben und durch
Privilegien; eine Landesverwaltung, die
Schulen, Akademien, Lehrſtuhle u ſ. w.
ſtiftet, Gebaude auffuhren laßt, Anſtalten
aller Art die auf das offentliche Beſte ab
zwecken, einlegt, z. B. Zeichnungs-Zerglie
derungs und Wundarzneyſchulen, Schau
ſpiele, Concerte und dgl.; kurz, in allen
Fachern unterlaßt man nicht aufzumuntern,
zu unterſtutzen und Rath zu ſchaffen. Es iſt
gewiß, daß man damit noch lange nicht am
Ziele iſt; allein es laſſen ſich doch keine an
dere als gute Folgen von dieſer loblichen Be
muhung erwarten.

Unterdeſſen nimmt ſchon jetzt die Volks—
menge zuſehends zu, rund umher wird mehr
Land urbar gemacht, und da der Boden von

vortreflicher Art iſt, ſo giebt man den Land
gutern



198 m ceegutern durch die geringſte Arbeit ihren vori.
gen reichlichen Ertrag wieder. Jch will aber.
hier zuerſt die Stadt durchgehen, und here
nach vom Lande ſprechen.

n Die Stadt Mantua iſt nicht nur ganz
J von allen Seiten mit Waſſer umgeben, ſon—
in dern hat auch anſehnliche Fortifikatianswer

J Beſatzung.
L ke, eine Citadelle und eine zahlreiche deutſche

Der herzogliche Pallaſt, den man den
Hof nennt, hat dem Aeußern nach nur das
Anſehn eines großen verfallenen und wieder
hergeſtellten Hauptgebaudes. Das Jnnere iſt
indeſſen doch bewohnbar, und der Furſt
kommt zuweilen dahin, und halt ſich da funf
oder ſechs Wochen des Jahrs gleichſam zum
Sommervergnugen auf: von Nahlerey iſt
da nichts bemerkenswerthes vorhanden, als

unten ein großer gewolbter Saal, von Ciu-
lio Romano, a fresco gemalt, ſo aber
großtentheils beſchadiget und vom Regen ver—

dorben worden, der oben durchs Gewolbe
durchgedrungen iſt. Hieruber darf man.
fich eben nicht wundern, denn in den drang

J und kummervollen Zeiten, die dies Land er

J ĩJ fahren



u e 199fahren hat, iſt alles außerſt vernachlaßigt
worden, und tragt den Stempel der Ver
wuſtung.

Jn der Mauer eines großen Saals im
Gerichtshofe ſiehet man eine Statue, die
den Virgilius vorſtellt. Die Arbeit iſt nur
ſchlecht. Der Dichter war aber von Pi—

ctola, ein Dorf, durch welches ich zwey
mal durchgereiſet, und nicht aus der Stadt

Mantua geburtig, wie er mit dieſem Vers hat
anzeigen wollen:

Primus ldumæas referam tibi, Man.
tua, palmas.

Unter den ubrigen Pallaſten iſt der Co-
lorediſche der vorzuglichſte und ſchonſte. Die

Faßade iſt vom Giulio Romano: ſie hat
das Geprage ſeiner großen und erhabenen
Manier, durch die Folge hervorſpringender

Koloſſen, welche uber dem erſten Stockwerk
die Doriſche Saalenordnung mit all ihrer
Begleitung tragen, aber die Karnießgeſimſe

oder Kranze haben zu vielen Vorſprung.
Das Jnnere iſt mit ſchonen Gemahlden ge—
ziert, die aber gewaltig gelitten haben. Der
geraubte ECanimed von Tintoretto hat ſich

noch
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noch am beſten erhalten. Er iſt mit dem
Adler gruppiri, auf die Art, wie der in der
Galeria harneſe, und Jert die Decke ſehr
gut.

Auf der andern Seite der nemlichen
Gaſſe, faſt gerade uber, iſt das Haus des
Giulio Romano; es kundiget ſich durch eine
Statue, den Merkur vorſtellend an, dier
oben uber der Thure ſteht. Jm Jnnern
findet man Camayeu Gemahlde von dieſem
großen Mahler, die ziemulich wohi konſervirt
ſind.

Die Kathedralkirche hat funf Schiffe,
und ruht auf kamelirten korinthiſchen Sau
len. Sie iſt eines der vorzuglichſten Archia
tekturſtucke, die Giulio Romano aufgen
fuhrt hat. Man ſiehet da auch eines von
den Gemuahlden dieſes großen Mannes, das
durch große Richtigkeit der Zeichnung, große
und erhabene Vorſtellung hervorſticht, und
auch den Geſchmack des Kunſtlers am Ans

tiken an den Tag legt: ferner, einen heil.
Eligius von Guercino, wo der Heilige
den abgeſchnittenen Fuß eines Pferdes durch

die Wunderkraft ſeines Segens wieder am
heilt.



heilt. Aber unter allen ſchatzt man am hoch
ſten die Verſuchung des heil. Antonius von
Paolo Veroneſeè, welches Gemalde in dem
Saale des Kapitels befindlich iſt. Man
bemerkt an dieſem Bilde verſchiedene Unrich—
tigkeiten, und der Mangel des Zuſammen—
hangs iſt auch ſichtbar genug, aben dennoch
werden ſeine großen Schonheiten dadurch
verdunkelt: die Weibsperſon (welche mit
unter den verſuchenden Teufeln vorgeſtellt)
iſt am herrlichſten ausgefuhrt. Die ganze
Geiſtlichkeit an dieſer Kirche ſoll, wie die
Leute ſagen, ziemlich ungelehrt und ſtupid
ſeyn. Man lobt hier die Kunſtwerke nur
auf Treu und Glauben der reiſenden Eng—
lander, ſelbſt aber verſteht keiner nichts.
Zu was hatten es die geiſtlichen Herrn auch
nothig? Sie haben erſt vor kurzem die Er—
laubniß erhalten, Kreuze zu tragen, ſehen
wohl gemaſtet aus, und geben ſich ein recht
wichtiges Anſehn.

St. Andreas iſt eine große kuppelformige
Kirche, die vom Almoſen und den Bentra—
gen des Publikums erbauet worden. Man
mahlt in derſelben die lobſingenden Engel,
welche die Hande in einander ſchlingen; die

v. Figu



202 —CIKiguren ſind plump, froſtig und geſchmack.
los vorgeſtellt.

Mantegna, der Lehrmeiſter des Cor.
reggio (ſo wie berugino der Lehrer Rat—
faels; Jean Bellin, der des Tizian, und
Denis Calvart, der des Guida geweſen,
als wenn das Genie dem Kunſtler ſich eint
floßen ließe) hat ſeine eigene Statue in dien
ſer Kirche, und zwar in Erz gegoſſen.

Die Kirche der heil. Urſula und die
der vorigen Jeſuiten enthalten eine Menge
Gemahlde von guren Meiſtern; allein faſt
alle haben ſehr von ihrem urſprunglichen
Wercthe verlohren; denn wie hier und dort
die Farbe ausgegangen iſt, hat man ſie wie—
der aufgefriſcht oder vielmehr verwiſcht oder
uberkleckt. Dies iſt auch der Fall beym
letzten, die Verklarung Chriſti von Kubens:
das Gemahlde iſt keineswegs von Kalfaels
ahnlichem Bilde kopirt, ſondern nur nach
derſelben Jdee entworfen. Jch habe anders
wo ein Abendmahl des heil. Hieronymus
geſehen, von welchem man das nemliche ſa

gen kann, wenn man es mit Pominicchi-
nos Werk von gleicher Art vergleicht.

Ei
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Es ſollte einer glauben, daß in einer Stadt

wie dieſe hier, wo vierzig Gotteshauſer vor—
handen ſind, unter weichen achtzehn Pfarr—
kirchen, viele bemerkenswurdige Sachen vor
kommen mußten; allein dieß iſt hier nicht der

Fall. Jch habe mich zehn Tage zu Man—
tua aufgehalten, bey Hrn. Arn logirt, der
eine angeſehene Stelle bey der Landesadmi—

niſtration bekleidet, ſelbſt ein Mann von Ge
ſchmack und Kenntniſſen iſt, und eine vor
trefliche und große Sammlung Zeichnungen
von der Hand der großten Meiſter und herr—
lichſten Kupferſtiche beſitzt. Dieſer wurdige

Mann hat mich uberall hingefuhrt, wo nur
etwas im Kunſtfache merkwurdiges verſteckt
ſeyn mochte, und wir haben weiter nichts
gefunden, was vorzuglicher Erwahnung werth
ware. Jch nehme hiervon zwey Wandſau
len, die zum Theil in einer Mauer auf der
Seite della Catena beſindlich ſind. Die
Ausmeſſungen aller ihrer Theiſe ſind an dem
ſenkrechten Durchſchnitt der einen von dieſen

Saulen eingegraben.

Von den Schauſpielſalen habe ich nicht
viel ſagen gehort; einer unter ihnen iſt mit
Logen zum Coucert verſehen. Muſikverſtan

dige
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dige und Dilettanten tretten hier auf Sub
ſeriptionsfuß zuſammen, und fuhren ofters

Concerte auf. Alle Monate rinmal wird ein
großes vollſtandiges Concert offentlich gege—

ben. Komedie ſpielt man alle Tage in der
Woche, den Freytag allein ausgenommen.
Jch ſah hier ein Stuck vom Abt Chiari und
komiſche Opern, die aus dem franzoſiſchen
uberſetzt ſind, auffuhren. Die Truppe hat
einen guten Harlekin, dieß iſt der Fall,
der in Jtalien gar nicht gemein zu ſeyn pflegt.

So mittelmaßig auch uberhaupt genom
men, die komiſchen Opern der Franzoſen
ſind, ſo pflegt man ſie doch ſehr häaufig in
Jtalien zu uberſetzen. Man konnte daraus
ſchließen, daß dieſe Produkte vorzuglich ſehen,
allein dieß iſt nur verhaltnißmaßig wahr, und
weil die italieniſchen noch weniger taugen.

Der Saal zu den großen Opern, iſt
mit funf Reihen Logen, die wie ein Amphi
theater angelegt ſind. Die Krummung iſt
in Form einer weit ausgehohlten Glocke und

giebt ein ſchones Anſehn. Er iſt einer von
den artigſten Schauſpielſalen, die ich in
Jtalien geſehen habe. Man hat da auch

einen
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einen Tanzſaal, der recht geſchmackvoll iſt,
angebracht. Das TCheater iſt ſehr groß,
und hat auch noch eine anſehnliche Vertie—

fung. Aun..
15 JNAußer den vier großen Stadtthoren hat

Mantua auch noch ein kleiners im Suden,
welches zu dem Te Pallaſte, ertem Landſitze
der vorigen Furſten „der eine Meile von der
Stadt gelegen iſt, hinfuhet. Der Pallaſt
hat dieſen Namen, weil er in der Form ei—
nes romiſchen T aufgefuhrt worden. Das
Gebaude iſt von Giulio Romano gebauet
und auch ausgernahlt worden. Man findet
hier die vorzuglichſten unter den Arbeiten
dieſes beruhinten Kunſtlers.

Das Hauptgebuude, welches um den
Hof herum geht, iſt von Doriſcher Orde
nung, ſo wie auch der Gewolbte Gang,
der den Hof vom Garten ſcheidet. Das
Gewolbe dieſes Porticus iſt wo das ganze
Jnnere des Pallaſtes auf naſſen Kalk ge—
mahlt. Man kann nicht in den ſogenannten
Rieſenſaal eintreten, ohue vor Schrecken zu
ſchaudern, wenn einem das grauſenerwe—
ckende Bild vor Augen konmt, wo Jupiter

die
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die Rieſen beſtreitet, und mit ſeinem Don
ner danieder ſchlagt. Ein großer gewolbter
Saal iſt ganz und gar mit dieſer entſetzlichen
und den Geiſt erſchutternden Verbildung
bekleidet, unter welche ſich noch der Sturz
des Phaeton miſcht.

Der Triumphſaal, der des Rugulus,
die Hochzeit der Plyche vornemlich und ihre
Geſchichte, ſo wie in andern Gemachern eine

unſagliche Menge Vorſtellungen von Auftrit
ten im menſchtichen Leben, von Gottheiten,
Thieren u.ſ. w. beweiſen, daß Giulio Ro-
mano ein geſchmackvoller Liebhaber der alten

Kunſt, und getreuer Nachahmer der großen
Manier eines Kaffael von Urbino geweſen.
Man findet hier ganz vortrefliche Stellungen
und unverkennbare Charakter: die Richtig—
keit und das Kolorit ſind vielleicht minder
vollkommen, aber vermuthlich iſt bey dieſem
großen Werke nicht alles von des Meiſters
eigener Hand, er hai ſich von Zoglingen
helfen laſſen, und da konnte nicht alles von

gleicher Gute werden. Und wiediel haben
dieſe Kunſtwerke nicht in den trubſeligen Zei
ten und Kriegen gelitten, die das Land ge—
druckt haben? Man hat mehreremale aus

dem
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macht, Getraidemagazine, Heuboden und

dergl.

Der Rieſenſaal. iſt lange Zeit zu einem
Wachthauſe oder einer Haup! wache gebraucht

worden, wo die Soldaien Tabak rauchten,
ihr Eſſen kochten, Nagel eiuſchlugen, ihre
Gewehre und Patrontaſchen daran zu han
gen; nur erſt in der letztern Zeit iſt man
darauf bedacht geweſen, dieſe koſtbaren Ue
berbleibſel vor der Zerſtohrung zu bewahe
ren: aber wo der Mann herkommen ſoll, der
es unternahme ſie wieder herzuſtellen, dieß
laßt ſich nicht ausfinden. Es giebt darun—
ter Stucke von ſehr großer und erhabener
Art, und unſaglichem Werthe, die noch nie
in Kupfer geſtochen ſind: der Bruder des
Profeſſors von der Akademie hat angefan
gen ſie jetzt zu zeichnen, allein wie geſchmack—

los. Man kann leicht denken, daß Giulio
Komano, der am Geſchmack des Antiken
ſeinen Wohlgefallen fand, nicht Bekleidun
gen zur Bedeckung der Korperbloſſen affek—
tirt habe, wenn der Gegenſtand es nicht
verlangte: und da will der froſtiage Nach
reißer den großen Kunſtler zurecht weiſen,

und
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und kleckt etwas daruber her, daß das Mel
ſterſtuck ſich nicht mehr ahnlich ſieht.

Man iſt jetzt auch damit beſchaftiget,
einige Theile des Pallaſtes ſo in Stand zu
ſetzen, daß der Furſt wenn er von Mantua
hieher kommt, und ſich eine kurze Zeu da
aufhalt, bequem logiren konne.

Auf einer andern Seite, zwey Meilen
von der Stadt, in einer ſehr angenehmen
Lage, iſt die Favorita, ein weitſchichtiger
Jallaſt, den man noch nicht die Zeit gehabt
hat, vdllig auszumobliren, der darauf am
gelegt wurde, einen großen Furſten zur Wohr

aung zu dienen, und von dem „etzt nur die
Mauern ubrig ſind. Dieſe Seite der Stadt
war durch funf bis ſechs Zugbrucken, eben
ſo viele mit Waſſer angefullte Graben,
Uußeunwerke u. ſ. w. befeſtiget: alles das geht

jetzt zu Grunde.

Nicht weit davon liegt das Carthaufer
kloſter; dies empflehlt ſich durch die Archi—
tektur nicht ſonderlich; aber die umliegende
Jandſchaft hat ein ſehr intereſſantes Auſſehn.

Eine
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Eine andere Pforte offnet ſich auf der
Abendſeite an dem großen Damme, welcher
den untern See von dem obern ſcheidet, und

das Zvaſſer in dieſem hier viele Fuß hoher
als in jenem halt; dieſe Lage giebt Gelegen—
heit zu einer Reihe Getraidemuhlen, und

„kann eine Menge Fabrik, und Manu—
fakturgnſtalten einſt erleichtern, wenn man
ſie wurde anlegen wollen. Der obere See
wird durch den Almeio unterhalten, der
ihn durchpaſſirt.

Wenn man auf dieſem Wege weitet
fort gehet, kommt man nach la Fontana:
dies iſt noch ein Landhaus, oder vielmehr

Jagdort wo das Gebaude zwar in Verfall
gerath, das Geholze aber und der Thiergar—
ten die angenehmſten Spatziergange enthalt.
Die reitzende Gegend ziehet ofters viele Leute

von Mantua hieher.

Mitten in dieſem Gehdlze iſt ein kleines
Kloſter daus zehn bis zwof Camaldulenſern
beſtehend, von welchen jedweder ſeine voll
ſtandige Wohnung, ſeine Kapelle, ſeinen
Garten u.ſ. w. von den ubrigen abgeſondert
hat. Die Wohnungen und Abtheilungen

O liegen
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nen Hof herum, mit kleinen aufgeworfenen
Chauſſeen, die nach der großen gemeinſchaft
lichen Kapelle hinfuhren, die in der Mitte
ſich befindet, und nach dem großen öffent—
lichen Gebaude, welches vorne liegt. Dieſe
geiſtliche Stiftung iſt gut ausgeſtattet, die
Bruder.ieben jeder fur ſich, und kommen
nur bey gewiſſen Gelegenheiten zuſammen.

Das Kloſter hat ſeine Beamten, die das
Zeitliche der Anſtalt beſorgen und wahrneh—
men, nebſt einen Superior. Die ſich hier

wollen aufnehmen laſſen, haben dazu die
Gunſt der Stifter nothig, und muſſen ge
wiſſe Formalitaten beobachten. Unter allen
Wonchskloſtern und Orden iſt der Camal—
dulenſer ihr Jnſtitut das, welches mir am
beſten gefallt, und das ich wahlen wurde,
wenn ich zum Monchsleben Beruf fuhlte.
Sie nehmen ihre Freunde und Bekannten
im Kloſter auf, und bewirthen ſie ſtattlich.
Die Mannsperſonen im Jnnern, die Frau
ensperſonen auswarts und außer der Klau
ſur im Geholze, auf dem Raſen. Wir ha
ben unſrer eine ganze Geſellſchaft eine GSpae

zierfahrt nach dem Kloſter unternommen:
wie wir unß anmelden lieſſen, wurden wir

aufs
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aufs beſte empfangen, uberall herumgeſfuhrt,
und ſehr hoflich behandelt. Die guten Leute
lieſſen Tiſch und Stuhle zubringen, ſetzten
uns Brod, Wein, Fruchten, Eyerkuchen,
Salat und Confekt in Ueberfluß vor, und
lieſſen es an nichts fehlen, was die Gaſte
verlangen konnten. Jhre einfache und rein
liche Kleidung ſieht wohl etwas einſiedler
maßig aus, allein un ubrigen zeigen die Leute

nichts rauhes: oder finſteres in ihrem gan
ten Weſen.“

Hinter der Porta di Venezia folgt eine
große Vorſtadt, hernach Garten, ſchone
Felder, vortreflich angebauete Landereyen,

große Strecken mit Fruchtbaumen und Wein
ſtocken beſetzt, Auen, Getraideacker, Fluße
und Bache. Jch werde weiter unten von
einigen Kulturfachern reden, die ich genauer
in Augenſchein genommen habe.

Das vierte unter den großen Thoren,
welches nicht weit von dem Tethore ſich be

findet, iſt die Porta Virgiliana, welche ſo
genannt. iſt, weil. ſie nach einem Ort dieſes

Namens, und nach Pietola, dem.ehemali
gen Andes, fuhrt, das der Geburtsort des

O 2 Vir-
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Virgilius geweſen. Man ſetzt erſtlich uber
den Mincio, und kommt hernach in dieſes
Dorf. Jch habe da umſonſt ein Denkmal
auszuforſchen geſucht, das dieſem beruhmten
Dichter errichtet worden ware; es war aber
nichts da. Hernach hielt ich mich faſt inmer
dicht am Fluße und gieng an deſſen rechten Ufer

noch ſechs bis ſieben Meilen weiter fort, bis an
das große Dorf San bBenedetto, das zehn
Meilen von Mantun liegt;. hier iſt ein be—
ruhmtes Kloſter der Benediktiner, worim
nen einige ſechszig Geiſtliche dieſes Ordens

wohnen.
Da dieß Kloſter mitten in einer ſehr nie

drigen Ebene liegt, ſo hat man da wenig
Ausſicht. Die Gebaude ſind groß, aber
nicht ſchn. Die Kloſter und Abteyen ſind
zwar in Jtalien ſehr gemein, allein manfin

det darunter keine, die mit St. Denis, Clair-

vau2 und vielen andern in Frankreich und
anderwarts verglichen werden konnten.

Der Boden hier herum iſt vortreflich,
aber lange nicht ſo angebauet, als er es fern

konnte.

Unter
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Unter den vielen Gemalden, welche hier

vorhanden ſind, ſiehet man einige von Paolo

Veroneſe; ſie ſind aber durchgangig ſehr
beſchadiget. Das Bild des heil. Maurus
vom gegenwartigen Profeſſor der Mahlerey
kunſt verfertiget, hat keinen Zuſammenhang,
die Perſonen ſcheinen keine Verbindung mit
dem Ganzen zu haben, die Manier iſt uber

aus klein und äußerſt froſtig. Nebſt dem
iſt auch der Heilige viel zu jung und ſo ohne.
alle Wurde geſchildert.

Die Weinkeller im Kloſter ſind ſehr ge—
raumig, hell, gepflaſtert und gewolbt. Es
wird hier eine große Menge Wein niederge-
legt und verbraucht. Jch fand hier einen
alten Bekannten unter den Geiſtlichen, ohne,
daß ich es erwartet hatte, nemlich den Don
V. den ich zu Paris kennen gelernt hat
te. Der wurdige Mann nahm mich aufs
hoflichſte auf, und trug alles mogliche bey,
mir den Aufenthalt recht angenehm zu ma—
chen. Dies geſchah mit dem Tone, den
hohe Geburt und vortrefliche Erzichung dem
Manne von Geiſt geben konnen. Er hatte
die Gute mich zum Mittagsmahl einzuladen,

begleitete mich uberall im Stifte herum, nnd
verließ
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verließ mich nicht bis zum Augenblicke,in wo
ich wieder abreiſete.

Ss fahrt ſich gar herrtich auf den hieſi—n
gen Wegen, wenn es trocken: Weiter iſt g
ich kam in kurzer Zeit wieder zuruck: im:
Winter aber iſt es gar nicht zum Fortkommen.

Das Waſſer in den Seen und. Teie
chen, und die Fiſche, die hier ſehr gut ſind,:
gehoren dem Furſten, und. werden fur Rech
nung der Kammer in Pacht gegeben.

Sralmen giebt es keine im ganzen mittel
landiſchen Meere, ſolglich. auchenicht im Po,
im Mincio und andern hieſigen Gewaſſern;
aber Stohre ſind vorhanden, doch iſt ihr
Fleiſch zu Mantua theurer. Man ſpeißt da
wenig Wildprett, aber viel Geflugel, Tan
ben inſonderheit, und Hulſenfruchten auch in
Menge. Es giebt hier ſehr viele Ekwaaren
verkaufer und Kramer aller Art.

Taback und Satz werden fur furſtliche
Rechnung verkauft, ſtehen aber zum Gluck
in keinem hohen Preits.

Du
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Die Tranckgefalle belaufen ſich auf eine
Summe von 115000 Livre uberhaupt, wel—
che die Baſtwirthe, Krughalter u. ſ. w. jahr—
lich zu erlegen haben. Das hieſige Geld iſt
nur ohngefehr den vierten Theilſoviel werth,
als das franzoſiſche, oder 5 Sous franzoſi
ſche Valuta gelten eine Lira von 20 Soidi
mantuaniſcher Wahrung. Man gehet jetzt
hier damit um die Zunfte und Jnnungen
aufzuheben.

Zu Mantua ſiehet man von goldenen
Munzen nur die, welche von auswarts da

hin gebracht werden. Die Leute ſind ſehr
begierig darauf. Alles franzoſiſche, ſpani—
ſche, piemonteſiſche, venezianiſche Silber
geld und die Dukaten aller Lander ſind gang
bar. Der Louisd'or gilt 96 bis 97 Lire,
die romiſchen Dukaten 45 Lire u. ſ.w. Die
Lebensmittel ſtehen in wohlfeilem Preis, be

ſonders Brod, Wein, Hulſenfruchten und
Garten- und Baumfruchten; dennoch iſts in
den Gaſthofen und Herbergen theuer. Man
ſiehet da wenig Ftemde, und die ſich hieher
verirren, werden brav geſchnellt, und ſo verlie

ren ſie vollends die Luſt wiederzukommen.

Das



G

216 munun aernn
Das Brod, das die Leute hier backen,

gleicht ſehr ſtark denm venezianiſchen; es iſt
ein harter und zaher Teig,' der nicht gego—

ren hat; aber es iſt auch Brod nach fram
zoſiſcher Gebackart zu haben. Auch Paſta
oder Nudelwerk iſt gang und gebe; Kaſe
ebenfalis, das verſteht ſich, denn der ſteht
in Jtalien unter den Speiſen immer oben an.
Man holt ihn aus der Nachbarſchaft, denn
im Lande wird keiner gemacht. Jm Man
tuaniſchen ſind wenig Kuhe zu ſehen, aber
wohl Ochfen „die zum Pflugen gebraucht
werden. Hier und dort halt man Schaafe,
und die wenige Ziegen werden der Milch
halber gehalten. Von Manufakturen iſt da
vichts zu ſehen, als etwas Leinweberey und

Spinnerey, und doch wird Hanf in ziemli-—
cher Menge gebauet und ausgefuhrt. Jn
einem ſo platten Lande wie dieſes hier, das

ſo ſtark benetzt werden kann, als die Leute
nur verlangen, da konme Viehfutter in un«
geheurer Menge gewonnen werden, wenn
man ſich mehr darauf befleißigen mogte; al—
lein die naturlichen Wieſen werden ſchlecht
beſorgt, und kunſtliche anzulegen, verſtehen
die hieſigen Landbauer gar nicht, die Anlage
iſt allerdings dazu da, daß das Land eine

ſeolche
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ſolche Menge allerley Viehes aufziehen und
haufig an die Nachbarn ubergelaſſen wer—
den koönnte; aliein itzt hat man nicht
ſo viel, als zum inlandiſchen Verbrauch er—

fodert wird.

Aber das Mantuaniſche bringt Korn,
Weitzen. und Mays ein Jahr ins andere ge—
rechnet, fur drey bis viermal hundert tau—
ſend Dukaten, Reis fur hundert und funf—
zig tauſend, Seide fur beynahe eben ſo viel,
und auch Wein weit uber die Menge, wel—
che das Land verbraucht, hervor. Dieſer lez—

tere taugt jedoch nicht viel; er iſt herb von
Geſchtuack, denn die Leute laſſen ihn zu lange

in der Kufe, oft vierzehn Tage auch wohl
drey Wochen ſtehen Der Wein wird hier

bey Wagenlaſt von acht Soliots, der So—
liot zu hundert und zwanzig Boccali gehan—
delt. Der boccale halt zwey und vierzig
Unzen oder drey Pfund und acht Unzen im
Gewicht. Die Weinſtocke werden bis an
den halben Stamm der Baume, welche man
zu dieſem Ende pflanzt, angelegt, und von
Strecke zu Strecke entweder auf hohe Pfahle
geſtutzt, oder ihrer Lange nach einer an den
andern an beveſtiget. Von Baumen wahlt

mau
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baum. Die kleinere Art Maulbeerbaume
wird haufig zu Hecken angewandt.

Das Herzogthum Mantua enthalt zwey
mal hundert bis zweymal hundert und zwanzig
tauſend Seelen. Die Volksmenge, die hier
ſehr abgenommen gehabt, hat ſich ſeit 12 bis
15 Jahren wieder ſtart vermehrt. Der Land
bau hat in eben dem Verhaltniß zugenom—
men und Fortſchritte gethan; vornehmlich
ſind viele Veroneſer hieher gezogen, die
bekanntlich fleißige Landbauer ſind, aber kei—
nen ſo fruchtbaren und fetten Boden in ih
rein Vaterlande finden, als hier vorhanden
iſt; dieſen Leuten hat das Mantuaniſche die
Wiederherſtellung des einheimiſchen Fleißes
zu danken. Die Eingebohrnen des Herzog—
thums ſelbſt ſind weichliche und trage Leute,
woran zum Theil die ſchwere und dicke Luft
im Lande, der wenige Handel, der hier Statt
findet, der geringe Vertrieb der Produkte
und die Beſchwerlichkeitder Wege und
Straßen in der feuchten Jahrszeit, ſchuld
ſeyn mag.

Jch habe zu Mantua eben ſo wie zu
Rom einen ungewohnlich ſtarken Trieb zum

Schla
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Schlafen geſpuhrt, deſſen ich hier und dort
nur durch eine angeſtrengte Thatigkeit und
vermehrte Leibesbewegung mich erwehren
konute. Nirgends war mein Kopf ſo frey,
der Korper wohl auf, die Eſſensluſt ſo rege,
und nirgends bedurfte ich des Schlafs ſo
wenig, als zu Neapel. Wie ich von Rom
dahin abgereiſet war, und in die Gegend der
Appenninen gelangte, war es, als wenn durch

eine geheime Zauberkraft eine dichte Binde
von meiner Stirne abgenommen worden wa

re, zund als wenn alle erſchlaſten Glieder
meines Korpers auf einmal wieder die vorige
Spannkraft bekommen hatten. Dieſer Zu
fall abermaliger Erſchlaffung ſtellte ſich hier
in dieſem Lande wieder ein, wo es fruh und
Abends kalt zu ſeyn pflegt, wo itzt noch Feuer

in den Gemuchern gemacht wurde, und
die Leute den erſten May noch ſammetne und

pluſchne Kleider tragen.

Die Moraſte mogen wohl hier nicht we—
nig dazu beytragen, die Luft feucht, kalt

„und ungeſund zu machen Sie ſind vol—
ler Schlamm, und mit Rohr bewachſen; dieb
leztere gerath an ſolchen Stellen, die das

Weſſſer verlaßt, in Faulniß, und daraus
ente
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eniſtehen ſchadliche Dunſte, die haufige Krank.

heiten und den Korpern Ungemach verurſa—
chen, Unterdeſſen verſicherte man mich doch,
daß ſeit vielen Jahren keine ſo lange und eme
pfindliche Kalte hier geſpurt worden ware.
Es hat dieſen Winter funf bis ſechs Zoll
dick Eis gefroren, und der Schnee hat auf

J n dem Felde funf bis ſechs Wochen hinterein-—

J

J

i

ander gelegen. Der erſte Austrieb der

I

n. Weinſtocke, Nußbaume, Maulbeerbaume

laa durch verurſachte Schade laßt ſich noch nicht
15 u. a.m. hat vom Froſt gelitten, und der da

b ſchatzen. Jndeſſen verjungt ſich jftzt die Na
tur, alles bekommt wieder neues Lehen, und

4

J

JJ

J j man hofft, daß der Nachtheil nicht gar ſo
betrachtlich ſeyn wird, als man anfangs da—

ln fur gehalten hat.

fr Es giebt hier wenig kandleute, die Grund4 eigenthumer ſind, und auf dieſe fallen doch
immer die ſtarkſten Schaden, ſie erfahren
die meiſten Piackereyen und uble Behand—
lungen aller Art; ein großer Theil der hieſi—
gen Landbauer war entweder vertrieben oder
zu Grunde gerichtet worden. Jetzt ſucht man
ihnen allmahlig wieder aufzuhelfen. Man
verpachtet hier die Grundſtucke nicht ſo wie

ander.
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underwarts das Atker und Feldland, oder
uüberlaßt die Halfte an die Anbauer, wie in
den Weinlandern, ſondern man laßt die
Acker- und ubrigen Grundſtucke durch Lohn—

arbeiter bauen, die entweder aufs ganze oder
halbe Jahre gedungen werden.

Die Eigenthumer geben den Arbeitern
von Michaelis bis auf Maria Verkundigung

im Muarz nebſt freyer Wohnung dreyßig
mantuaniſche Soldi fur jeden Tag der Ar
beit, und dreyßig halbe franzoſiſche Bouteillen
geringen Wein alle zwanzig Tage, von Ma
ria Verkundigung bis zu Michaelis vierzig
Soldi fur jeden Arbeitstag, und dreyßig
halbe Bouteillen guten Wein, alle zwanzig
Tage.

Akkordirt einer aufs Jahr, ſo bezahlt er
den Werth von 180 bis 200 Lire man—

tuaniſchen Geldes, vier Sacke Weitzen, und
zwey Sacke turkiſches Korn, dreyhundert
Bouteillen ſchlechten und eben ſo viele guten

Wein. Die Arbeiter wohnen auf dem Gute
frey, und nehmen ſich Holz zur Feurung ſo
viel ſie bedurſen. Auf dieſen Fuß werden
die Viehhirten, Pfluger u. ſ. w. gelohnt.

Außer
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Außerdem bewilliget ihnen der Grundbeſitzer

auch noch ein Stuck Landes zum anbauen,
das in drey Theile getheilt wird, und wor—
auf ſie funf bis ſechs Sacke turkiſches Korn
arndien konnen: mit dieſer Arbeit gebeh ſich

gewohnlich die Weiber und Kinder ab.

Wirer reiſeten von Mantua mit der Fer-
rariſchen Poſt ab, wofur die Perſon funf
Paoli bezahlt; aber wegen widriger Winde
mußten wir 24 Stunden auf dem Waſſer
verweilen. Nach einem ſehr magern Mit-
tagmahle, das wir an der Brucke des Lago
oſcuro eingenommen hatten, mietheten un
ſrer zehn eine bedeckte Barke mit Rudern,
die uns den folgenden Tag nach Venedig,
(Jo bis go ital. Meilen von hier) ſchaffen
ſollte, wofur ſechs Zecchini uberhaupt, alſo
12 bis 13 Paoli auf die Perſon ausgemacht
wurden. Mit dem Corriere oder Poſt
ſchiff kann man etwas wolfeiller hahin kom
men, aber es gieng heute gerade keines von

hier ab.
ül

Die Fremden ſind hier mit ihrem Gelde,
das ſie mitbringen, recht ſchlimm daran.
Die Leute nehmen zwar venezianiſche, man

tua
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bardey, allein auf einen ſo niedrigen Fuß,
daß der Geber um vieles zu kurz tommt.

„Nach einer traurigen Fahrt von 35 bis
36 Meilen auf dem Pofluße, verließen wir
dieſen letztern endlich, und liefen in den Ka—
nal Bianco ein, der in einen Arm vom Etſch
fluß fuhrt. Jch heiße jene fahrt darum trau
rig, weil man nichts als trubes Waſſer,
hohe Damme oder Spuren von Ueber—
ſchwemmung und Verwuſtungen vor Augen
hat. An den Ufern, ſowohl in der Poleſi-
na zur linken, als auch im Ferrareßſchen
zur rechten, ſiehet man nichts als Birken
und Weiden, wenig angebauete Felder, und
noch weniger Wohnorter. Wir paſſirten
eine Menge Schleuſen, und weil gerade Kreuz
erfindung heute gefeyert wurde, hielten wir

bey dem Dorf la Viſta an und giengen da
in die Kirche. Auch hier ſind wieder Schleu—
ſen, man geht hier aus dem Etſchfluß her—

aus, und tritt in einen andern Kanal, wel
cher nach den Lagunen fuhrt.

Dieſes ganze Land umher iſt niedrig,
mit Schilfrohr angefullt, mit Weiden be

wach



224 nun aunnn

wachſen, wird ofters uberſchwemmt, iſt we
nig bevolkert, wenig angebauet, und doch
von Natur zu einem und dem andern ſehr

geſchickt. Es iſt indeſſen doch noch immer
beſſer kultivirt als Holland, denn die Leute
arndten Getraide hier und dort, und man
ſiehet eine Menge Weinſtocke, die an Wei—
denbaume angelegt ſind. Nur trauriger als
Holland ſiehet es ſich an, weil es der Ue—
berſchwemmung mehr unterworfen, ofterer
unter Waſſer ſteht und viel volkloſer iſt,
vornehmlich an dem außerordentlich langen

Kanale, in den man hinter Viſta einlenkt,
um die Brenta zu gewinnen. Nun bekommt
man auf lange Zeit nichts als Seen, Mo
raſte und Kanale vor Augen: die Luftiſt
da ſchlimm, die Wohnungen ſind dunn ge
ſaet, die Leute ſehen nicht gut aus, ziehen
durftig und arm auf. Man findet in der gan
zen Gegend kein ordentliches Brod, nichts
als Schiffszwieback. Von weitem erblickt
man Chiozza oder Chioggia, eine kleine
Stadt, wo der Sitz eines Biſchoffs iſt.

J

Hinterhalb Chioggia gegen Norden hin,
iſt Melamocco, welches man gewiſſermaßen
fur den Hafen von Venedig anſehen kann.

Man
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Man entdeckt nun die Thurme dieſer Haupt
ſtadt, oder der Sereniſſima Dominante,
wie ſie die Venezianer nennen. Dieſe Thur—
me ſcheinen ſich mu der Oberflache des Waſ—
ſers zu vermiſchenz rauf der andern Seite,
und zwar noch weiter in der Ferne, jenſeits
Vicenza und Verona erblickt man die mit

Schnee bedeckten hohen Alpen.

NVUnſer ſanger Kanal, der immer in ge
rader Linie fortgieng, ſchien jetzt wieder ins
Land einzugehen, es verlohren ſich die wei—
ten Ausſichten. Endlich kamen wir in dir
Brema, welche er faſt gerade winklicht durch—

ſchneidet. Das Land wird nun hoher: man
ſindet wieder Leute, die das Feld bauen; dir
Kultur nimmt zu. Wir kamen nach Miraz
da. fanden wir viele Reiſende, die den Bren-
xafluß herunter gefahren waren, verſamun
let. Der Gaſthof war ungemein voll von
Deuten: unſer Vorrath an Proviſiouen wat
qufgezehrt; alle hatten Hunger. Eit
großer Eyerkuchen wurde aufgetragen, der
war in einem Augenblick von den Baſten ſo
ſtehend aufgegeſſen, und es mußten mehrete

verfertiget werden, die nicht minder ſchnel
verſchluckt wurden.

9 Vonue
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Von Mira nach Fuſina, welches der

letzte Ort zu Lande iſt, eine Strecke von
ſieben Meilen hin, iſt der Kanal ungemein
ſchon von Anſehn, mit Dorfern beſetzt, hier
und da kommit man bey einzelnen landlichen
Wohnungen, bey Landhauſern vorbey, die
zwar nicht prachtvoll in die Augen fallen,
und deren Anſicht noch viel angenehmer ſeyn
wurde, wenn hier die Natur reichhaltiger,
das Schauſpiel abwechſelnder und munnig
facher ware, auch die Garten vorwarts la
gen und die Gebaude dahinter, wie am
Utrechtſchen Ufer der Fall iſt.

Die, ſo zu Lande reiſen, ſchiffen ſich zu
Fuſina ein, um nach Venedig zu kommen:
die Fahrt zur See, oder uber die Laqunen
betragt funf Meilen. Es gehen alle Tage,
ja wohl mehrere Male des Tags zu beſtimm

ten Stunden Bote und Barken ab, außer
denen, welche nach Wiltkuhr gedungen wer
den. Die, welche jurWaſſer ankommen,
ſetzen die Fahrt in derſelben Barke fort, und
ſo haben wirs auch gethan.

Kleine
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1*

hionnois, Forez, Dauphiné u. ſ. w.
ſammt Nachrichten zu naherer Kennt—

niß dieſer Provinzen.

F der Menſch iſt nicht zur Einſamkeit ger
ſchaffeütz erihat auch nie ſeiner ganten

Pflicht gegen den Staat und die Geſellſchaft
Genuge gethan, ſo lange er ihnen noch durch
ſeine fortgeſetzten Bemuhungen nutzlich ſeyn

kann. Dieſer Grundſatz bewog mich, die
kuhige Lage wieder zu verlaſſen; in die ich
nach vieljahtigen Unruhen gekommen war,
ünd' neue Wandrungen zu unternehmen.

1 An
Jch reiſete von Lyon in Geſellſchaft ei

ines jungen Kaufmanns ab, den ich in Jta
lien ſehr genau kennen gelernt hatte. Herr
L. ſo hieß er, machte dieſe Reiſe und jene
verſchiedener Geſchafte halber, die auf Lyons
cHandel Beſiehung haben; das hinderte ihn
über nicht, alles wahrzunehmen, was ſeine
brigen Kenntniſſe erweitern konnte, und er

P 2 that
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that dieß mit einer Thatigkeit, die diejeni
gen, die ſich dem Handel gewiedmet haben,
hochſt ſelten fur andere Facher zeigen; denn
gewohnlich vernichtet dieſe Beſtimmung alle
Geiſteskrafte, die ſich auf Handtung, Vor
theil und merkantiliſche Wiſſenſchaften be

ziehen.

Wir nahmen den Weg langs am Khone
hin, auf den die Steinkohlenſchiffe den
Strohm hinauf gezogen werden: es wird
allem Anſehn nach immer ſchwer ſeyn, die
ſen Weg auch fur die. Fuhrwerke brauchbar
zu machen, der zwiſchen dem Berge und dem

Fluß ſo ſehr verengt iſt. Wir ſind ihm bis
unterhalb Oulin, ein ſchones Landhaus, das
dem Erzbiſchof gehort, nachgefolgt. Die
Satzfloßen laßt man am andern Ufer gegen
Dauphinẽ zu den Strvhm hinauf fahren,
und ſpannt Ochſen vor, welche, wo es no
thig iſt, ins Waſſer gehen, wieder heraus
treten, und aufs neue hinein gehen, ohne

Umſtande zu machen.

Die Auffahrt iſt rauh und holpericht,

der Weg wird ſchlecht unterhalten. Von
Oulin kommt man nach Laint Genis, wei

ches
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ches der Spatzierfahrten wegen ſehr beruhmt
iſt, die die Leute von Lyon und dahin un
ternehmen: der Bezirk von harolle iſt un—
ter den Weinbergen in der ganzen Gegend
im Rufe. Zu brinet, Kive de Gier, iſt
die Niederlage der Kohlen aus Mouillon
und Gravenand. Man hat hier uberall
nichts als traurige Anblicke, und das Land
ein mageres und trauriges Anſehn: der Weg
iſt kieſelicht; mit untergemiſcht Sandſtein
und glimmerhaltiger Schiefer, der ofters
nur ſchwach verbunden, manchmal auch von
ziemlich feinen und hartem Korne zu ſeyhn

ſcheint.
Man legt einen Kanal von Rive de Gier

nach Givors am Rhone an, um auf dem—
ſelben das Eiſen von Lyon hieher, und die
Steinkohlen von hier nach Lyon verfahren
zu konnen. Die Anſtalt ſoll dem Rhone mit
ber Loire;, durch St. Chaumont, St. Etien:
ne u.ſ. w. Gemeinſchaft ſchaffen: es man
gelte, wie wir da vorbey kamen, dem Theile
der auf Seite des Rhone gegraben wird,
nichts weiter, als daß noch die Felſen von,
9 artaras auf eine halbe Meile in die Lange
durchſchnitten werden ſollten, und auch einige
GSchleuſen.

Saine
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Saint Chaumont liygt „a. Meilen van

Givors und St. Etienne, uvh é von Lyon.
Seine Voiksmenge wird auf booo DSeelen
geſchätztt. Der hieſige Handel zerfaällt. in
zwey Hauptzweige, nemlich in den miit Na—
geln und Bandweberwaaren, und iſt anſehn.
lich. Der Fluß, der die Stadt theilt, treibt
einige dreyßig Muhlen, welche Eiſenſpalte«
reywerke, zum Theil auch Seidenſpinnrader
und ahnliche Anſtalten in Bewegung ſetzen.
Dieſer Fluß nimmt ſeinen Urſorung auf den
Pilatberge, und ſetzt ſchon ehe er an die Stadt
gelangt, zwanzig und mehrere Sagemuhlen in

Bewegung. Auch wird er den Kanal von
Givors mit Waſſer verſorgen. Die Naa
turprodukten der hieſigen Gegend beſtehen in
Sieinkohlen.

Die hieſigen Bandmanufakturen ſind
nach denen zu Lyon, die alteſten dieſer Art
in ganz Frankreich. Das Fach iſt ſehr aus«
gedehnt und liefert alle mogliche Muſter und
Gattungen. Die Waare wird in alle Theile
der Welt verfahren. Die Stuhle. ſind ſo
eingerichtet, daß mehrere Dutzend Stuck
Bander auf einmal gewebt werden. Nuh
ron den Sammtbandern werden bloß eim

zelne
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ſen iſt die Art und Weiſe, wie auch von
dieſer Art mehrere fabrizirt werden konnen,
von Hrn. Mess, der deswegen eine eigene
Reiſe nach Krefeld unternommen hat, in
Frankreich bekannt gemacht worden.

Auch in den Flecken und Dorfern um
die Stadt herum iſt die Bandweberey ſtark
im Gange; man findet faſt in allen Hauſern
und Hüutten funf bis ſechs Meilen hier in der
Runde, einen oder mehrere ſolche Stuhle.

Seidene Galonen werden ebenfalls al—
lenthalben in großer Meuge verfertiget. Die—
ſer Artikel findet in allen Gegenden des Reichs

Abſatz.

Man zwirnt hier auch viele Seide. Das
Material wird roh entweder aus den innern
Provinzen des Staats, oder aus Jtalien
und der Levante gezogen. Man richtet es
hier. zu, und ſchickt es hernach nach Paris,
Lyon und St. Etienne.

Das Eiſen wird in Stangen aus haur-
gogne und Eranchenſomté hergebracht,

und
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und zu dunnen Stäben wie ſich ſolche zum
Nagelſchmieden ſchicken, in den Eiſenſpalte—
reyen (lenderies) geſchlagen.

Moniſtrol nimmt auch ſtarken Antheil
an der Bandweberey. Jn dieſer Gegend—
legt man ſich außerdem ſehr aufs Blonden—
und Kantenmachen.

St. Chaumont hat unter ſeinen Bewoh
nern ſehr reiche Leute. Man kann ſich aber
leicht vorſtellen, daß.es da auch nicht an ſehr

armen mangeln wird. Das Arbeitslohn ſteht
da in ſehr niedrigem Preiſe: die Leute ma
chen hier das Tauſend Zwecken oder Nagel
(broquettes) fur ſieben Sous und ſechs
Deniers, und das Tauſend Brettnagel, die
man im Handel Clous de vingt heißt, fur
vierzehn Sous.

Auf dem Lande ſind zu der Zeit, wenn
die Ackerarbeiten ruhen, alle Mannsleute Ein
ſeuſchmiede, vornehmlich Nagelſchmiede; die
Weibsleute aber weben Bunder. Die Mad
chen bringen die Naturerzeugniſſe in die Flex
cken und Stadte zu Markte, verkaufen da
die fabricirten Wauren, und bringen den

bend
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benodthigten Stoff und andere Bedurfniſſe
wieder mit zuruck.

Ein jeder Hausvater und Arbeiter macht
bey ſich zu Hauſe die nothigen Werkzeuge.
und Gerathe. Die Bevölkerung iſt hier ſehr
anſehnlich: man ſiehet Familien, die wohl
vier und zwanzig Kinder haben: und der

mnariialiſche Geiſt herrſcht gar merklich in
dieſen Gegenden.

Der hieſige Schlag Leute darf aber ge—
wiß keinen Anſpruch auf Schonheit machen;
die Weibsperſonen ſehen eher garſtig als
hubſch aus: indeſſen iſt jedermann ſtark von

Gliedern und bey Kraften.

Sie ſaen hier den Hanf ſelbſt, ſammeln
ihn ein, und laſſen in jedem Dorf ſo viel
Leinwand davon weben, als ſie in ihren Haus
haltungen brauchen. So verhalt es ſich auch
mit den ubrigen Stucken, die ſie zur Klei

dung bendthiget ſind. Manns- und Weibs—
perſonen ohne Unterſchied tragen Kieider von
brauner Farbe, weil ſich dieſe um beſten zum
rußigen Schmutz der Steinkohlen ſchicken, die

hier ſehr hauftg gegraben und weit und breit
in der Gegend zurgeurung angewandt werden.

A.
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Jch habe in Geſellſchaft des Hrn. Be-

thenod, mit dem ich ſchon im vorigen Jahre
zu Neapel deswegen Abrede genommen hat—
te, die Steinkohlenwerke von Mouillon und
Gravenand in Augernſchein genommen, wor
aus die Niederlagen zu Givors mit dieſem
Erdprodukte verſehen werden. Aus alten
Erbregiſtern, die uns vorgelegt wurden,
kornten wir erſehen, daß der hieſige Gru—
benbau ſchon im Jahre 1364. im Gange war.

Der großte Theil des hieſigen Grund und
Bodens iſt unterhohlt: die Erde iſt hier und
doet aufgeborſten und hat ſich an andern Orten
geſenkt; indeſſen hat der Boden auch vorher,
ehe der Grubenbau ſo ins große getrieben
wurde, nicht viel getragen. Jetzt bringt er
mehr ein, und ilt durch den Dunger frucht;
barer gemacht worden, den die vielen Loſt
thiere, welche man zum Verfahren der Koh—
len gebraucht, geben. Man rechnet die An
zan, welche zu Givors gehalten werden, auf
15 bis 1800 Stuck, theils Mauleſel, theils
Pferde.

Allerdings wird man hier durch den Ka

na! die Transportkoſten um vieles verrim
gern, allein wourde nicht der Ackerbau darune

ter
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werden, und dem Boden der Dunger ent—
zogen wird? Es iſt recht lblich, wenn man

die Magnufakturen begunſtiget, und alles
andgliche zu. ihrer Emporbringung beytragt.
Denn was wurde der Ackerbäu ohne die
Manufakturen vorſtellen? vornemlich in
Frankreich, wo wenig Leute große Landgu
ter,rund viele gar kein Land beſitzen? Aber
Ahjenn nun die enigegengeſetzte Wirkung ſtart
fande? Und an. dieſen Fall ſcheim hier keiner

gedacht zu haben.

Es werden Arbeiter aus der Gegend da
zu gebraucht, die Kohlen zu graben und zu
perfahren: wan zuhlet ihrer gegen ſechshun—
dert, die damit beſchaftiget ſind. Diejeni.
gen, welche die Steinkohlen aushauen, be—
kommen neun Deniers fur jeden Korb. (Ren.
ne], an Lohn;. die, welche ſie herausziehen,
erhalten nur acht Deniers; dieſe und jene
zheilen aber doch auch. den. Gewinn, der
kur die Arbeiter jeder Grube in Gemeinſchaft
ausfalt. Was die Arbeiter anbedangt;
welche die Kohlenkorbe aus der Brube ver
laden, ſo empfangen ſie ihren Lohn in Natu
za, uenilich jedesmal ein Quartier eder Vier

ttei
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tel Kohlen; und ſo verdienen die einen und
die andern des Tags zo bis 40 Sous, wor
unter eine Benne fur die Schlepper oder
Zieher, und zwey fur die? Hauer alle Wo

chen mit begriffen ſind. Die Hauer verrich—
ten ihre Arbeit gewohnlich bey Nachtszeit,
der Tranſport aber geſchieht bey Tage.

Der Unternehmer des Baues lieſert
erkzeuge und Gerathſchaften, und alles
wird mit Pferden vermitteiſt einem Tau ohne
Ende aufgezogen, welches ſich um eine weite
Welile herumſchlagt, die ſenkrecht auf ihrer
Achſe ſich herumdrehet.

Die Kohlen koſten im Kurantpreiſe beh
der Grube, die großen Stucke von Maul—
efeltreiber acht Sous und drey Deniers
der geſtrichene Korb, und an Stiadtburger,

ilf Sous; die kleinen Kohlen werden ſo gut
an dieſe als an jene zu funf Sous verlaſſen.
Zu Givors, welches nur vier Meilen von
der Grube abliegt, wird daſſelbe Maaß ſchon
uin 35: Vous verkauft. Ein Laſtthier tragt
zwey Korbe vder Bennes, die zuſammen 6
vis 706: Pfund im Gewicht halten. Der
Mauleſet koſtet des Tags etwa funf und zwani

üg
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zig Sous zu unterhalten. Ein Treiber fuhrt
gewohnlich ſechso, acht bis zehn Maulthiere.

Man hat hier Privatleute das Recht
verliehen ausſchließlich die Minen bearbeiten

zu laſſen, ſie mogen gehoren wem ſie wollen,
nur muſſen ſie dem Eigenthumer das Sechstel
der Ausbeute! zuſtellen; bey dieſer Einrich
tung kommen /die Leztern ſtark zu kurz, denn
die, weiche die Konreſſion erhielten, haben ſich
der Schächte, die berelis geinacht waren, be
machtiget, und Niemanden fur den Vor—
ſchuß etwas vergutet. Jene Konteſſionen, die
die Regierung ohne Zuſtimmung der Minenbe
ſitzer gegeben hat, misfallen hier im Lande
ſehr, und die Leute beſchweren ſich daruber
laut. Jm Grunde ſind das wahre Eingriffe
ins Eigenthumsrecht, und ſie ruhren vom
Abt Teray her, der reich an ſolchen heillo—
ſen Erfindungen geweſen iſt. Jſt es denn
recht, daß man fremden Leuten fur ein Stuck
Geld das Recht zuerkennet auf eines andern
Grund und Boden zu bauen, und ſeiner
Einrichtungen, wozu man nichts beygetra—
gen hat, ſich zu bedienen? Und nun uber—
lege einer noch, daß die Leute die Minen ganz
auf Finanzfuß bearbeiten laſſen, das heißt,

immer
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immer allein aufeden großtindtzlichen Genuß;

fur die gegenwaurtige JZeitabzetken, wenn—
auch daruber auf Jahrhunderte Schaden an
gerichtet werdet ſollte.

21Die Schachte ſind großtentheils verlaßs.
ſdii, manchmal mit zwanzig. bie dreyßig Fuß
Kohlen unter den Orten wo. mian zu arvel
ten aufgehort hat, entwedef, weil man keine.
tiefe Kanale zum Ablauf des. Waſſers gra.
ben laſſen, oder der ſchadlichen Grubendun,
ſte (korces) wegen, die die Lichter ausld
ſchen, und die Menſchen ſchleunig todten.
Wir haben uns in dieſe Minen auf einer
Reihe Leitern und durch verſchiedene Galerien

ahbgelaſſen. Die Tiefe mag 3 bis 400 Fuß
betragen: der Schacht iſt faſt ganz durch,
Sandſtein getkieben, den hier mehr dort we
niger von gedrüngenem Korn zü ſeyn ſcheint.

Ein Theil von der lekten Galerie iſt ober
warts und an den Seiten mit Zimmerſtucken:

geſtutzt: ein anderer iſt wieder ganj aus
thonartigen, harten, ſchwarnlichen Stein,
der ſich leicht-ſpaltet, und unünttelbar die
Steinkohlen bedeckt; man bemerkt an deme
ſelben viele Abdrucke: von Pflanzen  und

Thieren.
Alle
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leeren Raume, welche nach dem Kohlenher—
ausnehmen, entſtanden. Dieſe Kohlen ſin
det man hier in mehr oder weniger breiten
Adern. Man muß aber noch ſehr weit von
dieſem Schacht hingehen, wenn man an den
gelangen will, wo jetzt gearbeitet wird; wir
wollten lieber auf den Leitern hinunterſteigen
als uns am Taue in die Tiefe laſſen; auf
die leztere Weiſe pflegen aber die Arbeiter
alle einzufahren. Unſere Fuhrer, obſchon es
Leute waren, die in der Mine arbeiten, hat
ten doch die Spur des andern Wegs verlo
ren, und eh wir es uns verſahen;, hatten ſie
uns ſchon weit hinein irre gefuhrt. Die Lich—
ter loſchten aus; wir ſchwitzten alle vor Anaft,
ſtanden bis an die halben Beine im Waſſer,.
und liefen zu gleicher Zeit Gefahr, uns in
der Menge der Galerien zu verlieren, in ei—
nen tiefern Schacht hinabzuſturzen, oder an
einen Ort hinzugeraten, der der ſchudlichen
Dunſte wegen! verlaſſen worden, und wo
wir erſtickt ſeyn wurden. Einer ſtieß an
den andern, und keiner wußte weder aus
noch ein.
Einer an den andern beym Schoßel hal

tend, tapten wir eine gute Weile im Fin

ſtern
J
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ſtern heruüm, endlich fanden wir doch zum
Gluck den Fuß der Leiter wieder, und fan—
den: uns aus dem Labprinth ohne Schaden

heraus.

Wenn es ſich zutragt, daß die Arbeiter,die fur gewohnlich bey einer Grube beſchaf

tiget: ſind, die Arbeit ausſetzen muſſen, weil

emweder des Waſſers wegen aufgetaſſen wer
den inuß, oder. man der ſchadlichen Dunſte
halber, die beſonders in der heißen Jahrs
zejt.nicht ſelten ſtatt finden, aufhoören
daan· nehmen die Leute andere Arbeit

muß,

vor,
ſchmieden Nagel und. andere Eiſenwaaren,
macheu Schloßer und allerley Clinkailleriee

aritikel.

Neber dem leimichten und ſchwarzen

Stein, der die Steinkohlen-bedeckt, findet
man gewohnlich grobkornichten Sandſtein,
der dem des Schachts gleicht, und ofterma
len auf der Oberflache der Erde in dieſer Ge

gend ein kieſelartiges Gemengfel von
uen unterſchiedlicher Art, zn E. von

Steie
Pud-

ding;, Breccia u. dgl. alle ſehr hart, manchs.
mal durchſichtig, von verſchiedeen Farben,

agatiſirt, quarzartig, talkartig, glim merare:
tig
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tin u.ſ. w., auch der Politur fuhig. Man
ſindet da auch einen Stein, der verſteiner—
tem Holze ſehr gleich komint. Es ſind Erze
verſchiedener Art in dieſer Gegend vorhan—
den, beſonders Eiſen; allein dies leztere durfte

wohl, nach der Nahe der Steinkohlen zu
urtheilen, zu ſprode ausfallen, indem dieſe
dem Metalle das Saueruche ihres Schwe
fets. mittheiten muſfen.

Jn dem Kirchſpiele ſelbſt, worinne die
Kohlen ſich befinden, war ehemals eine Gold

gtube, die man erſt im jetzigen Jahrhundert
aufgehort hat, zu bauen. Der Cierfluß fuhete
vor Zeiten auch Goldkorner bey ſich.

Die Produkten des hieſigen Landbaues
beſtehen in Getraide, doch giebt der Boden
deſſen nur wenig, wenn er nicht fleißig ge
dungt wird; die Hugel ſind mit Weinſtocken
bepflanzt, die guten Wein lieferna. Vieh
futter gewinnet man nicht ſo viel, als zuin
Verbrauch des Orts erſadert wird. Man
pftanzt hier und dort Maulbeerbaumez
Baumfruchte zeugt die Gegend nur wenig
Der Erdboden iſt uberall durre da, wo es
Steinkohlen giebt, und die Baume kommen

hier nicht gut fort.K Je
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Ueberbleibſel von einem Waſſerbehalter und
einer Waſſerleitung aus der alten Zeit, die
nach der Meynung verſchiedener Alterthums
forſcher zum Gebrauch der Stadt Lyon ge—
dient haben ſollen. Jn dieſem Falle hatte
das Waſſer durch große Umwege an Ort
und Stelle geleitet werden muſſen, denn es
liegen zwiſchen beyden viele ſehr hohe Hugel.

Ehe man St. Chaumont verlaßt, muß
man das Schloß auch ein wenig in Augen
ſchein nehmen. Dieß lieat auf einer Anho
he, war vor Alters ſehr ſtark befeſtiget, und
iſt in neuerer Zeit wieder auf heutigen Fuß
fortificirt worden. Es verdient inſonderheit
wegen einer Kollegialkirche und einem Glo

ckenthurme Bemerkung, die unterhalb den
Gebauden und der Terraſſe befindlich ſind.
Die Ausſicht erſtreckt ſich von da uber das
ganze Gebieth, uber welches in der Ferne
gegen Suden hin der Pilatherg ſich erhebt.
Dieſer Berg iſt im ganzen Lande beruhmt.
Er liegt in Forez; hat auf der einen Seite
zu Granznachbarn den Khonefluß, auf der
andern die Provinz Vivarais, ſeine Grunde
lage erſtreckt ſich von Norden nach Suden

hin



mun nn 243
hin auf funf bis 6 franzoſiſche Meilen, von
Oſten nach Weſten aber auf vier Meilen,
und die Hohe mag etwas mehr oder weniger
als funfhundert Klafter austragen, uber die
Horizontallinie des Rhoneflußes gerechnet,
oder 270 Klafter uber die Stadt St. Etien—-

ne, als welche gewohulich fur 230 Klafter
hoher als der Fluß angeſchlagen wird.

Der Berg hat eine Ebene unweit vom
Gipfel, und iſt mit Fichten und Tannen
baumen bewachſen, welche gut benutzt wen
den. Man ſchafft das gefallte Holz nach
Lyon oder nach Languedock, allwo es zum
Schiffsbau, zu Gebauden u. ſ. w. gebraucht

wird. Man hat hier in der ganzen Stadt
kein anderes Bauholz als dieſes. Man ge—
winnet anf der Flache gegen anderthalbtau
ſeund Centner Viehfutter, aber vom Getraide
will nicht einmal der Hafer reif werden,
weil die Witterung da zu kalt iſt. Der
Schnee pflegt da bis um Johanni zu liegen.
Dieſer Berg iſt der. mannigfaltigen Pflanzen
wegen, die auf demſelben wachſen, in ganz
Frankreich beruhmt; er halt aber auch dir
Dunſte und Feuchtigkeiten an ſich, woraus
hernach dicke und ſchwarze Gewdlke entſir

QMQ a hen,
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hen, die der umliegenden Gegend Hagel und

Verwuſtung drohen.
45

Hr. de la Tourette, beſtandiger Se
kretair der Akademie zu Lyon, hat eine Rei
ſe, die er auf dieſen Berg unternommen,
durch den Druck bekannt gemacht. Sie iſt
lehrreich und intereſſant. Man  entdeckt von
dem Gipfel dieſes Berges eine große Anzahl

Lander auf einmal, namentlich Vivarais,
Dauphiné, Savoyen, Bugey, Brelſſẽ;
das Furſtenthum Dombes;, die Provinzen
Beaujolois, Lyonnnois, Bourbonnois;
Auvergne, Velay und Forez. Eine An—
zahl kleiner Fluße hat ſeinen Urſprung auf
dieſem Berge; ſie ſturzen hernach in den
Loire- und Rhonefluß: ſonderbar iſt es,
daß die Fiſche aus dieſen beyden leztern weit
beſſer von Geſchmack ſind, als die aus den

erſtern.

8St. Etienne liegt nur 2. Meilen von St.

Chaumont, an der Landſtraße von Lyon
nach Puy, und an dem kleinen Fluß Fu—
rens oder Furan, io Meilen von Lyon und
12 von Puy.: Weil es aber ſchon tiefer in

den Berg hineingelegen, iſties da ſchon kal

ter,
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ter, und alle. Gewachſe kommen ſpater zum

Vorſchein. Die Stadt iſt ſtark in Dunſt
eingehullt, und hat ein ſchwarzes Anſehn.
Die Gegendeumher iſt ſo gut angebauet, als
es der magere Boden und das kalte Klyma

zütlußt.

Sie enthält gegen zoooo Seelen. Faſt
alle Einwohnet Manns- und Weibsper—
ſonen,. Knabenund Madchen, ja ſogar Kin
der, ſind mit Schmiede-und Schloſſerar—
beiten aller Artyinſonderheit mit Gewehren
vnd. Clinkaillerieartikein, Klingen, Be—
ſchlagen u. dgl. beſchaftiget. Man kann ſich

leicht vorſtellen, was da fur eine Menge Ei
ſenhammer,Schmelzofen und Werkſtatten
ſolcher: Art vorhanden ſind,. und welche Tha
tigkeit unter den Leuten herrſcht: es hat das

Anſehn., als wenn einer in Vulkans rauchen
de Bergholen kame, wenn.er hier eintritt.
Jung und alt, groß und klein, arbeitet da
näch ſeiner Art und mit Werkzeugen, die
den Kraften eines jrden angemeſſen ſind: alle

ſind ſchwarz von Haut, wie Mohren, ha—
ben weiſſe Augen, die ſie ohne Unterlaß auf
die Vorubergehenden richten, ſo ſehr auch
die Arbeit Eile erfodern mag. Man ſiehet

den
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den Buſen der Weibsperſonen ſich bewegen,
ihre Pulsadern ſchlagen, und ihr: ganzes
Blut ſcheint von der ſchweren Arbeit und
der großen Hitze faſt entzundet zu ſeyn.

Manns- und Weibsperſonen ſind durch
gingig braun gekleidet, und man kann das
Keinen nicht vom wollenemZeuge unter
fcheiden. Des Sonntags iſtalles gereini.
get und ſchön ſauber. Das Waſſer aus dem
Furensfluſſe, welcher durch die Stadt fließtz
iſt dazu ſehr geſchickt: es ſoll auch zum Hare

tan des Eiſens und der Klingen vorzuglich
mugen. 5

d.9 J

Die Erdprodukten dieſes Gebieths be
ſtehen in Steinkohlen und: Wetzſteinen.

Wenn jemand noch an dem weſentlichen

Einfluſſe zweifeln wollte, den der Handel
aufs Nationalgluck und den Wohlſtand en
nes Landes haben mag, ſo darf er nur hien

hier kommen, und ſeine Blicke auf die gei
werbfleißige Stadt werfen. Da dieſe am
Fuß der Geburge liegt, und einen unfrucht
baren Boden befitzt, ſo wurde ſie gewiß keine
zahtreiche Volksmenge haben, wenn nicht

durch
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durch die Reichthumer, die Handlung und
Gewerbe hieher bringen, Bequemlichkeit und
Nahrung vorhanden ware, die Steinkohlen
werke allein wurden dem Orte keinen gar
großen Vortheil abwerfen, wenn es ſonſt
an Jnduſtrie und Fabriken mangelte; dann
wurden etwa einige hundert Berg- und Gru—
benleute Verdienſt und Unterhalt dabey fin
den, und die mit den Gruben belehnten reich
werden. Wie wehig will das gegen die
großen Vortheile bedeuten, welche der Han
del mit Klingeu,  Waffen und Gewehren aller
Art hervorbrinht? damit beſchaftigen ſich hier
viele tauſend Hande. Und der zahlreichen
Volksmenge in dieſer Stadt und ihrem
Gebieth haben die Provinzen Porez und
Lionnois großtentheils den Vertrieb ihrer
Kornwaaren und Weine zu danken. Die
Wetzſteine werden in anſehnlicher Menge
nach Auvergne, Languedock und Pro-
vence:verfahren.

Die Gewehr- und Waffenfabriken un—
terſcheidet man in ſolche, die fur die Armee
und kdnigl. Zeughauſer arbeiten, und in
andere, die fur Privatleute fabriziren, wel—

che man Manufactures d'armes hourgeoi-
ſes
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ſes heißt. Die erſtorn werden von Artilterie
Officieren dirigirt, und von Kontroloren in
Aufſicht gehalten, welche alle Stucke gehon

zrig prufen muſſen. Die andern ſtehen un—
ter der Aufficht eines Jnſpiktors, den die
Regierung dazu anſtellt, und der ebenfalls
dDie Mbeiten unterſuchen und heſchauen ſoll.

Die hieſigen Gewehrfabriken ſinß ſo be

Stuck Flinten und andere. Feuergewehre,
und eine verhaltnißnaſige Menoe Sahel,
Desen.und Bajoneite. liefer knnen.

unBonnreder Fubrikdie aliein fur? den
 Dienſt des. Konigs arbeitet?: ſind. Unternieh
'wier die Herren Carrier; Dubouchet et

Comp. ĩ J ü

trachtlich  daß ſie nihrlich:gegen todgoo

Von den ubrigen, die für Privatleute
Lieferungen  ubernehmen, ſind folgende Nu
gocianten als Entreprenneurs bekannt: Be.
rardy. Bonnaud. Gagniere (Clement
lovin; père ee fils. Guillanc,Pere et
Fis. Lamotte, père. Lamotte, ſis
Praire de. la Roche. Penel. Peyret Du-
bois. Peyret Dubois Weuve). Koyet,
frores. Terenas.

Die
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Die Clinkailleriefabrick in dieſer Stadt
giebt keiner andern in ganz Frankreich etwas
enach. Es werden hier alle mogliche Artikel
in Eiſen, Stahl und Kupfer von der ge—
meinſten bis zur feinſten Sorte verfertiget.
Negocianten, welche in dieſem Fache fabri—
eiren laſſen, ſind folgende: Carrier Dumo—-
lard. Deſcos, père et fits. Dumaine.

Fandrin. Eleyry Koyer. Guilland, père
et fils. Javin père et fils. Jovin, le ca-
det. Micolon, fréres. Peyret Dubois

euve). beyret Dubois. Praire de la
Koche. Ravel (B.) et fils. Robert (An-
toine). Koyez, frères.

Die Seidenfabriken liefern alle nur er
ſinnliche Arten ſeidener Bander und Padous
oder Floretbander. Das Fach hat ſich un—
gemein erweitert, ſeitdem die Stuhle auf
Zuricher Manier eingerichtet worden ſind.
Man ſchatzt den Betrag der Waaren, die

die hieſigen Bandfabriken jahrlich zum Han—
del ſchicken, auf zehn Millionen Livres. Die
Hauſer, die ſich in dieſem  Fache hervor—
thun, ſind; Bennevent, in ſeidenen und
floretſeiden Padoubandern. Benoit, père
et fils. Colard et Comp. Crozier (Jao-

ques)
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J ques) et Comp. Culſſinel. Guichardot,
in ſeidenen und floretſeidenen Padous. La-

J

maotte er Baſſon. Molle (Jacques) et

4

ai! Comp. Neyron (Veuve Math.) fils.uu Praire (Joſeph) père et fils. Ravel Ba-
J yon. Rouſſel (Veuve), Praire, Mont-
J martin et Comp. Sauzer, trères. Thiol-
j liere Delille. Thiolliere, frères. Tho-
1

mas, in Padoubundern. Veyronet Comp.
J

Vincent (A.), Lambert et Comp.

Die Gewehr- Klingen- und Bandfa—
briken liefern eine außerordentliche Menge

Waaren nach Lyon, Paris,. Rouen,
Nantes, Bourdeaux, Marſeille, Orient,
Dunkirchen, Havre de Grace u. ſ. w.
Dieſe Platze fuhren davon wieder viel nach
der Schweitz, nach Deutſchland und den
Niederlanden, nach Spanien, Portugal und
den ſpaniſchen und franzoſiſchen Kolonien in

Amerika aus.

Die Nahe des Rhone- und Loirefluſſes
giebt der Stadt den Vortheil, ihre Waaren
mit wenigen Koſten faſt durch ganz Frankreich
verfahren zu konnen. Auch genießt ſie des
Privilegiums die Fabrikate zollfreh in alle
Gegenden des Reichs einfuhren zu durfen.

Die



Die Gewehrfabriken haben vor einigen
Jahren ſtark fur die freyen Amerikaner ge
arbeitet, und jetzt ſind ſie wieder fur die
Turken ſehr beſchaftiget. Jn Anſehung der
Schloffer an den Feuerrohren, das heißt,
was Form und Materie angeht, hat man
neuerlich Veranderungen gemacht. Die
Zundpfannen macht man nun am gewohn
lichſten von Kupfer, weil dieſes nicht ſo leicht

roſtet, und ſo auch an den Piſtolen der Reu
terey; nur der Hahn. an den Schloſſern und

die Pfannendeckel bleiben von Stahl.

Das Eiſen, welches die konigl Fabrik
zu ihren Arbeiten nöthig hat, koumt aus
Franche-Comtd; fur die ubrigen Fabri
ken zieht man es zum Theil auch daher, zum
Theil aber noch aus Rourgogne, Lothrin
gen, Elſaß u. ſ. w. uber Lyon.

Auch die Kinderſabrik geht zu St. Etien-
ne gut von ſtatten. Alle Häuſer wimmeln
von dieſem Segen des Himmels. Die Leute
haben hier eben ſo wie zu St. Chaumont
große Luſt zum Soldatenſtande, oder viel—
mehr zur militariſchen Freyheit und der Muſſe,

die dieſes Metier gewahrt. Es giebt wenig
Ge—
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Gegenden in Frankreich, wo ſich ſo viele
Mannsperſonen zu Soldaten anwerben af,
ſen, als hier. Jndeſſen iſt der Schlag gar
nicht ſchön: die Gewohnheit von fruher Ju
gend an harte Arbeiten zu verrichten, und
immer aufrden Fußen zu ſtehen, beſonders
aber die mit. der Feile zu arbeiten, wo der
Korper mit aller Anſtrengung vorne nach
hinten zu, aber nicht nach ſeiner naturlichen
Richtung wicken muß, nothiget die Arbei—
ter die Beine immer von einander zu ſetzen,
wodurch dieſe nach und nach krumm wie Fi
delbogen ſich ziehen; dieß giebt dem ganzen

Korper kein gutes Auſehn.

Die Weibsperſonen ſind vor dem igten
oder i6ten Jahre hier in dieſen Gegenden
nicht mannbar, aber ſie bringen hernach bis
ins funf und vierzigſte oder funfzigſte noch
immer Kinder, und werden darum doch alt
und bleiben bey Kraften.

St. Etienne, wenn man, ſeine Große
abrechnet, ſieht eher einem Flecken als einer
Stadt ahnlich, denn es iſt mit keinen Ring
mauern umgeben. Es unterhalt die meiſten
Baudweber im Geburge von Velay. Dieſe

We—
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Weberey iſt aber wie jeder Fabrikhandel
mancherley Zufallen und Abwechslungen un
terworfen, z. E. wenn die Seide plozlich
aufſchlaat: Dann pflegen die Kaufleute,
weil ſie doch nicht aufhören wollen zu gewin
nen, ſich wenig darum zu bekümmern, ob
ihre Landsleute: das Brod deshalb verlieh
ren, und ziehen die benothigten Bander in
großer Menge aus der Schweitz, beſonders
von Balel; ſie geben hernach die Waare fur
eigenes Fabrikat aus, und verſuhren ſie wie
gewohnlich, obſchon die Gattung nicht ſo

gut zu ſeyn pflegt.

Jn Jahre 1775 wurde eine betrachtli
the Menge ſolcher Bander, die durch Kon

trebandweg eingebracht worden war, vom
Zollamite weggenommen; allein ſammtliche
Kaufleute intereſſirten ſich fur die Losgabe,
und es gelang ihnen die Waare gegen Er
legung einer. maßigen Buße freyzubekommen.

Will man die Wirkung des Handels
uf den  Griſt des Kaufmanns recht nach ih

rer naturlichen Beſchaffenheit gewahren, ſo
Jehe  man nur. eitimal, wie ſie an manchen
Orten, z. Es hier zu St. Etienne, eiferſuch

tig
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ſchafte und Verbindungen geheim zu halten

ſuchen. Wilt ein anderer ſich in ihrem Fa—
che zum Mitwerber aufſtellen, ſo treten ſie
doch alle zuſammen, ſetzen die Preiſe ihrer
eigenen Fabrikate herunter, und bedenken ſich
keinen Augenblick ihre Waaren ſo lange mit
Schaden zu verkaufen, bis ſie den Mitwer—

ber verdrangt oder unter' die Fuße gebracht
haben. Dieſer Fall hat ſich ſchon einige
Male ereignet, und die Leute haben ihn ein
geſtanden.

Adliche alte Familien giebt es zu Bt.
Etienne nicht, ſondern nur tinige, die durch
ihre Aemter und Bedienungen geadelt wop
den ſind, das heißt, die ſich ſolche Aemter
und Titel gekauft haben, damit ſie den Jm
poſten entgehen, welche hier, weil ihre Ver
theilung oft auf willkuhrlichen Fuß, ſehr un
gleich, und nach Gunſt und Laune geſchie—
het, vielen Leuten ſehr zur Laſt fallen: dieß
macht, daß die Grundſtucke in der Provinz
Velay, wo ſie kadaſtrirt ſind, noch einmal
ſo hoch im Werthe ſtehen.

Da das Feld und Land. hauptſachlich mit
Viehfutter gebauet wird, ſo haben hier: die

Bauern
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Bauern Zeit ubrig: viele von ihnen wenden

ſie dazu an, Bretter und Planken nach
Lyon zu fahren, und Eiſen von da zuruck
zu bringen. Das thun ſie nicht deshalb,
weil etwa der Boden ſich nicht noch beſſer
anbauen lieſſe, ſondern ſie fiuden mehr ihre
Rechnung dabey, wenn ſie ſo viel als mog—
lich den Boden zum Wieſenbau benutzen.

Man zahlt gegen dreytauſend Ochſen,
die zu dieſem Fuhrweſen gebraucht werden.
Die Minen in der Gegend um St. Etienne
und Firminy werden uberhaupt nicht ſo wie
bey Kive de Gier betrieben: die erſtern ſind
mit abhangigen Galerien, und man tragt
oder ſchleppt da die Kohlen herzu, vornehm
lich in allen den Gruben, welche gegen den
Hugel liegenz die andern aber haben Schacht
werke, durch welche die Kohlen mit Tauen
aufgelaſſen werden.

Moniſtrol, eine andere kleine Stadt,
funf Meilen von St. Etienne, aber noch

tiefer ins Geburge hineinliegend, iſt auf ei
ner Anhohe, wo man eine große Strecke

vom Loirefluße uberſehen kann, Sie iſt
die erſte unter den Stadten in Velay. Das

Landeee3
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Landhaus des Biſchoffs befindet ſich da. Es
iſt hier auch eine Bleygrube, welche im
Gange erhalten wird; ein Herr Blumen-
ſtein iſt Unternehmer dieſes Baues. Man
macht zu Moniſtrol viele Blonden und Spi
tzen. Die Leute hier und auch die aus der
ganzen Gegend ſind gute dienſtfertige Leute,
gegen jeden, der ihnen nicht hochmuthig und:

ſtolz begegnet.

Der goldene Stern iſt ein ſehr guter
Gaſthof. Ehe man nach Moniſtrol kmmt,
ſetzt man uber die Somelle, ein kleiner Fluß,
welcher lorez vom: Velay ſcheidet, und
deſſen Ufer reich an Waiden ſind.

Eine Meile von Moniſtrol liegt das
Dorf Pont de Salomon; wo Line anſehn
liche Papiermuhle iſt, die recht gute Sor
ten dieſer Waare liefert. Hr. Tholet iſt
Unternehmer davon.

Von Moniſtrol nach Puv hin, kommt
man an die Mundung des Lignon, wo dir
ſer in die Loire ſich ergießt. Dieſe Stelle
iſt von Galliens alten Dichtern ſehr beſun
gen worden: es fehlt aber .ſehr dazu/ edaß

dieſe
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dieſe Ufer hier ſo reitzend ſeyn ſollten; man
ſiehet nur Felſen, die großtentheils nackt,
und dabey recht ſteil und holpericht ſind. Der
Fluß iſt aber fiſchreicher, als irgend einer
unter den kleinen Flußen dieſer Gegenden.

Die Lachſe vder Salmen kommen den
Fluß herauf in die Loire, bis nahe an die—

ſen Ort, wo man ſie durch Damme zuruck—
halt und mit Netzen fangt. Der Fluß iſt
nur erſt funuf Meilen unter St. Kaimber
ſchiffbar, hier an dieſem Orte ſchifft man
die Kohlen und Weine aus der Gegend ein,
und zimmert auch die Fahrzeuge und Ger
faße, welche den Fluß abwarts nach hriare,

Vrleans, Paris u.ſ. w. fahren ſollen. Sie
ſind großer und doch leichter als die, welche
zur Fahrt auf der Khone gebraucht wer—
den: aufwarts gehen ſelten Gefaße, wenn
es nicht etwa ware um Zucker fur die
Raffinerien nach Orleans zu fahren, und
geſalzene Fiſche in alle Gegenden Frank—
reichs zwiſchen Nantes und Rouen zu trans
portiren.

Das dand iſt etwas mager und un
fruchibar; die Aernten fallen ſpat im Jahre:

R den
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wirih von der Viehzucht, beſonders von
Schaafen, Schweinen und Rindvieh; man
zieht auch gute Pferde auf, die als Sattel—

thiere gut ausdauren.

Die Schaafe werden im May, vor oder
auch nach der Schur, an die Geburgsleute
verkauft, welche ſie bis zum September feiſt
machen; zu der Zeit kommen die Fleiſcher
und kaufen die Thiere zum Schlachten; oder
die Schaafe werden geſchoren, die Wolle
wird gerrempelt, geſponnen, und allerhand
Zeuge zu Kleidungsſtucken daraus gewebt.

Ein Schaaf bringt im Durchſchnitt den
Acker und Landleuten funfiig Sous ein,
worunter jedoch der Vortheil des Dungers

noch nicht mit begriffen iſt, der einen we
ſentlichen Gegenſtand beym hieſigen Feldbaue

ausmach!. Die Leute finden auch guten
Nutzen bey Auferziehung des ubrigen Vie—
hes, worunter vorzuglich Schweine und Kal—
ber zu verſtehen ſind. Die gebirgige Go
gend zieht Vieh von allerley Art auf, und
treibt damit den vornehmſten Handel: man
futtert da und maſtet die Schweine mit Ha

fer
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fer und Karteffeln; ditſe leztere Eidfrucht
dient auch haufig den Menſchen zur Speiſe.
Man macht hier viel Butter und Kaſe. Der
leztere Artikel wird im Großen auf die Markte

in der Gegend zu Verkauf gebracht, und
hernach weit und breit verfahren. Die Och—
ſen, welche zum Ziehen tauglich ſind, wer—
den nach den Gegenden hingetrieben, die
Ackerbau haben, und die magern von daher
bringt man. zuruück, und nimmt ſie hier auf
die Maſt. Man todtet und ſchlachtet auf
der Stelle, was in dem Orte verbraucht
werden ſoll; jedek. Privatmann theilt und
macht ſeine Einrichtung mit den Nachbarn,
wenn ihn dje Reihe dazu trift: die Leute eſſen

hier nur Roggenbrod, aber es iſt ſo weiß
und ſo gut von Geſchmack als feines Wei—
henbrodt: das Trinkwaſſer iſt leicht und ger
ſund, die Luft vortreflich; aber Baumfruchte
giebt es nicht in Menge. Fichten und Eſchen
baume ſind unter den Waldbaumen am huu;
figſten vorhanden, und Weinſtocke bekommt
man von St, Chaumont bis an die Gegend

um Puy gar nicht zu ſehen.

Faint Jolt liegt auch an dieſer Straße,
wemiich drep Meilen von Moniſtrol und viert

R 2a von
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von Puy: aber dies ſind Meilen, die den
vorhergehenden nichts nachgeben, ſo daß man

auf eine wohl zwey Pariſer rechnen kann.
An dieſen Orten werden ebenfalls in großer
Menge Blonden und Spitzen fur Rechnung
der Handelsleute von Puy verfertiget.

Wenn man dieſer Hauptſtadt der vor—
gedachten Provinz nahe kommt, muß man
auf einer langen und ſchoönen erſt neu er—
baueten Brucke uber den Loirefluß, welche
den Entwurf anzeigt, daß hier eine große
Straße hat angelegt werökn ſollen. Da ff—
net ſich ein weittauftiger Keſſel, deſſen Grund
aus Jbieſen oder gut angebaueten Feldern

beſtehet, die Hugel aber mit Weinſtocken,
Fruchtbaumen aller Art, artigen Land, und
Wohnhauſern prangen, ſo daß das Ganze
das Bild eines Landes vor Augen ſtellt,
worinne das Geld im lebhaften Umlauf ſeyn
mun, und allenthalben die angenehmſten
Ausſichten vorkommen.

Die Stadt, ſo auf dieſer Seite durch
einen kleinen Berg verdeckt iſt, kommt ei—

nem nicht eher zu Geſicht, als bis man ſchon
hineintritt: ſie iſt gebauet wie ſo viele andere

kleine
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kleine Stadte auch im innern dieſer Provinz,
nemlich ſehn, abhangig; doch zahlt man dar—
inne gegen funf und zwanzig tauſend Seelen.

Der hieſige Handel beſteht ganz in Blon
den und gemeinen Kanten. Der erſtere
Zweig fangt jetzt an uber den andern die

Oberhand zu gewinnen, und bringt viel mehr
ein. Die Seide ziehen die Leute von Lyon;
ſie iſt in Frankreich unter dem Namen Gre—
nade und Grenadine bekannt. Man un—
terſcheidet ſolche in franzoſiſche und piemon—
teſer Grenade; dieſe leztere iſt die wohlfeil—

ſte im Preiſe.

Die Fabriken zu Puy und in der Nach
barſchaft ſind die betrachtlichſten, die man
ſich vorſtellen kann. Sie beſchaftigen uber
ſiebenzig tauſend Arbeiter. Man macht hier
inſonderheit zwirnene und ſeidene Kanten auf

flandriſche Art. Es wird davon eine große
Menge nach Teutſchland, Spanien, Por—
tugal, England und Jtalien ausgefuhrt. Ein
anſehnlicher Theil von den Zwirnſpitzen geht
nach Cadix und Carthagena, und von da

nach Peru und Neuſpanien. Der Abſatz
der Blonden und Kanten wurde noch ſtarker

ſeyn,
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ſeyn,, wenn nicht ein großer Jmpoſt auf ihre
Einfuhr in Spanien gelegt warg

Unter den Handelshauſern, welche hie—
i von das meiſte fabrizieren laſſen, ſind dieſe
J hier vorzuglich im Rufe: Louis Bertrand.
J ioſeph Bertrand. Mathieu bertrand.

veuve bienvenu. Geneſtet Planiot. Lan-
thenas. outan Painé. Parel Keaubas.

Die Verwalter des allgemeinen Hoſpi—
tals haben hier eine anſehnliche Bettdecken—
manufaktur errichtet, worinne auch Leinen
von unterſchiedlicher Art und wollene Ser«
ſchen und Cadis in Menge verfertiget wer—
den. Magn fuhrt dieſe hauſig nach der Les

vante aus. Von dieſer Anſtalt iſt HerrJ Mouton cadet Direktor.

Faſt alle Cadiszeuge aus Vivarais und
die Serſchen aus Gevaudan werden nach
Puy gehracht, um da appretirt zu werden.
Man farbt da beſonders ſchon in ſchwarz,
roth, blau und grun. Das Waſſer des
Dolezon ſoll zur Farberen vorzuglich dienen.
»Mit ſolchen Zeugen treiben Handlung die
Herren Morel cadet. key (Allle). kKi-
chard ocadet.

Eeit
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Seeit einigen Jahren iſt hier eine anſehn
liche Fayjancenfabrik vom Herrn Laſermes
angelegt worden. Die Waare halt das
Feuer recht gut aus.

Auch die Fabrik, wo lederne Schlauche
zu allerley flußtgen Sachen verfertiget wer—
den, iſt wichtig. Die Schlauche dienen in—
ſonderheit zum Tranſportieren der Waaren
mit Maulthieren. Da die Previnzen Vi—
varais, Auvergne, Limouſin und Dau-
phinẽ ihre Weine nur auf dieſe Art verſen

den, ſo beziehen ſie den großten Theil der
benothigten Schlauche von Piy. Die nem
lichen Fabrikanten laſſen auch viel Leder, in
ſonderheit. Ziegenfalle gerben, und fuhren die
Waare nach Paris und anderwarts aus.

Stecknabeln aller Art, metallene Glock—
chen und eiſerne Kochtopfe, wie auch andere
gegoſſene Metallwaaxen werden in dieſer
Stadt haufig verfertiget, und theils nach
den ſudlichen Provinzen Frankreichs, theils
nach der Schweitz, nach Jtalien und Spa—
nien verfahren.

Die Hulſenfruchten aus der hieſigen Ge
gend, inſonderheit die Linſen werden ſehr ge

ſucht.



jucht. Außer dem was davon im Jnnern des
Reichs verbraucht wird, geht auch viel nach
Marſeille und den Hafen in Languedock
und Rouiſillon, ja ſogar nach Jtalien,
Spanien und Portugal.

munn Le Puy, welches jetzt ſchen im Wohl
ſtande ſich befinder, wird noch wohlhabender
werden, wenn die Straßen und Wege alie
fertig ſeyn werden, die man jetzt anlegt.

unſ Der Tranſport des Satzes nach Auvergne
unt geſchiehet jetzt ſchon durch dieſe Gegend, und
un viele Fuhrleute ziehen dieſen Weg jedem an
inrnn! dern vor.

i

W.— Die liegenden Grunde um die Stadt
unf herum ſind in hohen Preis. Man bauet
mn hier auch weiſſe und rothe Weine. Der—59 weiſſe ſchaumt wie Champagner, hat aber

noch lange nicht ſeinen lieblichen Geſchmack;

der rothe iſt noch weit geringer.

u Es war gerade Jahrmarkt zu Puy, wie
wir da anlangten: die Hauptgegenſtande,
welche da zum Verkauf gebracht wurden, besJ J ſianden Vieh rohen Hauten. Der

JZahrwmarktisplatz wird auf einer ſchdnen Wieſe
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gehalten, die der Gemeinde gehort, aber
das erſte Heu, das hier geſchnitten wird, be—

kommt der Biſchoff.

Vor oder hinter den Felſen von St. Cor—
nielle und St. Michel, von welchen der
erſte die Kathedralkirche und die Stadt auf

einer Seite unterſtutzt; der andere aber ganz
einſam da ſteht, und ſehr ſieil iſt, muß man

die Kathedralkirche ſehen, das einzige hier
merkwurdige Gebaude, welches durch ſeine
Stiftung, ſeine Bauart und ſeine geſchwarzte
Madonna weit und breit beruhmt iſt. Die—
ſes Gnadenbild ſoll ſo wie das Chriſtusbild
vom heiligen Paulüs zu Rom viele Wunder
wirken. Zur Erbauung habe ich mir die
Beſchreibung der Mirakel, welche ein ge
wiſſer Einſiedler verfaßt hat, und von ver—
ſchiedenen Doktoren der Gottesgelahrtheit
gebilliget worden iſt, angeſchafft: ſie fuhrt
den Titet: Hiſtoire de Egliſe Angélique
de nõtre Dame du Puy.

Man ſteigt auf einer ſehr ſteilen aus vie—

len Staffeln beſtehenden Treppe hinauf, und
tritt durch die Mitte des Schiffs, wie auf
einer Stiege in den Keller, in die Kirche.

Sie
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Sie hat auch Seitenthurme nach der Hohe
zu; daher das Sprichwort, daß man hier
in den Bauch hineinkriecht, und zu den Oh
ren wieder herauskommt. Mann kann aus
dieſer Probe auf den Geſchmack ſchließen,
in dem das ganze Monument angelegt iſt.
Unter andern ſeltſamen Dingen findet man
darinne eine Menge grotesker Mahlereyen,
z. E. die Laſter als Perſonen geſchildert, wie
dieſe von gar ſonderbar geſtalteten Teufeln
gemartert werden; ferner Figuren der Men—
ſchen mit Ruſtungen, Figuren von Pferden,
Hirſchen u. dgl., von denen man allerhand
Mahrchen zu erzahlen weiß. Das Dohm
kapitel iſt zahlreich; die Kanohici tragen den.
langen Pelzmantel, welchen die Domherren
an den Armen herunter hangend haben,
mit breiten Streifen von karmeſinrothen
Saummet beſetzt.

Die beruhmten Felſen, von denen ich
weiter oben geſprochen habe, und viele an—
dere die einzeln auf dem Felde, und an der
Straße von St. Joſt liegen, wie auch die
ums Schloß von Polignac und am Schloße!
ſelbſt, ſind alle vor Zeiten Vutkane geweſen;
die Puznolanerde iſt da ſehr gemein.

Ueber
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den Berge in dieſen Gegenden, und auch
einige andere Gegenſtande der Naturgeſchich—

te des Landes, findet man wiſſens werthe
Nachrichten in den Kecherches de Mr.
Faujas de St. Fonds: à Grenoble 1778.

Das vorgedachte Schloß liegt eine Meile
von Puy auf einem hohen Felſen, von wel—
chem man das umliegende Land auf eine große
Weite beſtreichen kann. Es iſt durch ſeine
ehmaligen Beſitzer, ſeine Belagerungen und
Revolutionen in den vorigen Zeiten, welche
auf die Kreuzzuge folgten, ſehr in Ruf ge—
konimen. Das Schloß iſt aber heutiges
Tags nur ein Schutthaufen, oder vielmehr
eine Reihe Ruinen, zwiſchen welchen kaum
etwas Getraide gebauet wird.

Wbir kebhrten hernach um, und kamen
nach Lyan auf einem andern Wege, von
welchem man den ſchonſten Theil von der
Provinz Dauphiné zu Geſicht bekommt.
Ueber dieſer ragen die Geburge von Dau-
nhiné und im Hintergrund noch daruber die
Aipen hervor. Nahert man ſich noch mehr,

ſo hat man w.e im Geundriß der Arbeiten
den
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des Perrache, und den Plan aller Projekte
vor ſich. Der Abſteig oder die Abfahrt iſt
ſehr ſchlecht, daher iſt ſehr zu, wunſchen,
daß der Weg am Kay, und die Brucke,
welche ihn ſchließen ſoll, bald geendiget wer—
den mogen.

Jch reiſete nach Vienne in Dauphine
mit einem lyonſchen Kaufmanne, der große
Geſchafte nach Jtaliens Handelsplatzen treibt,
Jch hatte mit ihm zu Neapel, Kom und
Mayland Bekanntſchaft gemacht. Es wayr
nicht das erſtemal, daß ich die Stadt Vien—
ne ſah; allein ich hatte mir vorgenommen,
die Fabriken beſonders in Augenſchein zu
nehmen, und das Reſultat des Grubenbaues
zu erfahren. Ehe ich aber von Vienne re
de, will ich etwas von dem Handel und den
Manufakturen der Provin; oder Generalitat
melden.

Da dieſe Provinz theils aus geburgigen
Gegenden, theils aus Ebenen beſtehet, ſo
ſind auch ihre Erderzeugniſſe und Hand—
lungsartikel nach Unterſchied dieſer Lagen,
verſchieden.

Die
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Dieie geburgigen Gegenden ſind mit Hol—

zungen verſehen, in denen beſonders Fichten,
Tannen und andere zum Schiffsbau taugli—
che Baume wachſen. Man findet da auch
unterſchiedliche Metallminen und vielerley
Mineralien. Die Bache und Fluße, welche
von den Bergen herab kommen, treiben
eine Menge Muhlenwerke fur die Eiſen—
Stahl-Kupfer- und Bleyhäammer, Drath—
zugwerke, Blechhammer u. ſ.w. Manver—
fertiget hier auch eine Menge grober Guß
und Schmiedewaaren in den Eiſenhutten,
hohen Oefen und dergleichen Anſtalten, in—
ſonderheit Kanonen, Schiffsanker u. ſ. w.

Was die Ebenen anbetrifft, ſo bauet
inan da verſchiedene Arten Getraide, vielen

und guten Hauf, und pflanzt haufig Maul
beerbaume.

Die vornehmſte Eiſenmine iſt auf dem
Berge Allevard, ſechs Meilen von Gré—
noble. Das Eiſen aus dieſer Grube iſt
von vortreflicher Gute, gar nicht ſprade,
und laßt ſich gut ſchmieden und feilen.

 Die Kupferwerke liegen auf dem la Clo
cheberge und die Bleygruben in Capengois

bey
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bey Baulme des Arnauds, und im Dorf
Argentieres, vier Meilen von Briangon.

Jm Gebieth von Belle ſind Schiefer—
bruche; in dem von Larnage;, ein Kupfer—
waſſer oder Vitriolmine, und eine Grube
wo Pfeiffenerde gegraben wird, aus dieſer
macht man zu Lain Pfeifen auf hollandiſche
Manier. Cezanne und Coltiers in Brian-
çonnois geben Kreide, und viele Oerten in
Ober- und Unter-Dauphiné liefern Steine
kohlen und Salpeter.

Die Manuſfakturen, welche durch die
verſchiedenen Metalle und Mineralien in Dau-
phinẽ veranlaßt werden, ſind hier und dort

in der Provinz zerſtreuet.

Stahl z. E. wird zu Rives-Moirans,
Voiron, Beaumont, Furins, Tulins,
Chahons, Beauecerdifſant und Vienne
fabrizirt.

Eiſen, und zwar ſogenanntes Schmle
deeiſen in den Gieſſereyen und Hammerwer

ken zu St. Hugon, Hurtiers, Thois,
Allevard, Laval, Goncolin, la Combe,

Lan.
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Lantey, Vriage, Revel, des Portes,
St. Gervais und Rogans. Zu Rives, beau-
croiſſant, Tulins, Voiron, Beaumont,
Fures und inſonderheit zu Vienne, werden
viele Degenklingen geſchmiedet, ſo wie zu
Voiron und Viziles Senzen und Sicheln.
Kanonen gießt man zu St. Gervais und
Schiffsanker zu Vienne.

Kupfermuhlen und Schmieden ſind zu

Vienne, Tulins, Voiron und Beaucroiſ-
ſant, Vitriol uud andere Mineralien wer—
den in den Fabriken und Laboratorien zu
Allevard, zu Laval, la Cloche, Lar-
gentieres, Leſcher, Beauriere und Lar-
nage zubereittet. Die ubrigen Manufaktu—
ren in Dauphiné beſtehen in wollenen Ge—
weben, Leinwand und Seide.

Die Wolle, welche zu den erſtern verar
beitet wird, gewinnt man faſt alle in der

Provinz ſelbſt; der ſtarkſte Handel mit dier
ſem Material wird zu Valence, Creſt,
Romans und Royans getrieben.

Die Leinwand, welche alle aus einlan
diſchem Hanf gewebt wird, wird inſonder

heit
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heit zu St. Jean Cremieu, la Tour du
Pin, Bourgoin, Vienne, Jatlieu, Ruy,
Lilie-Dabo, Artas, St. Georges, Voi-ron und la Buiſſe gemacht. An denſelben
Orten oder wenigſtens in der Nahe daherum,
wird auch viel Garn geſponnen, Zwirn ge—

drehet, und damit ein anſehnlicher Handel
getrieben.

J

Seide wird allenthalben in der Probinz
gezeugt, ausgenommen in den geburgigen
Gegenden und einigen Strichen, wo die
Wirterung dazu nichts taugt.

Nebſt dem ſind in dieſer Generalitat viele
Papiermuhlen, wo ſehr ſchones und feines
Schreibpapier von beſter, mittler und ge—

meiner Art verfertiget wird. Ein Theil hier—
von wird in Frankreich ſelbſt verbraucht,
der andere geht uber Marſeille nach der Le
vante. Es giebt ſolcher Papiermuhlen zu
St. Donat, Chateau.- double, Perus,
Creſt; Diſimont, Chabeuil, St. Vallier,
Vienne, Rives, Paviot nnd Vidille.

Hutfabriken ſind vornemlich zu Gréno—-

ble, Pontenil, Saſſenage, Voreppe,
Moirans, Creſt und kont-en Royans.

4Giobe
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Grobe Haute werden inſonderheit zu

Cote St. André, Ss. Jean de Bournay,
Viertine, Serre, Grénoble, IL.umbin,

Crõles und Goncelin gegerbt und zugerich
tet. Felle und ſchwachere Haute, weißgare
Felle u. ſ. w. zu Grenoble, Voiron, Romans,
Valence, Loriol, Livron, Montelimart,
Dieu le· fit, Vienne und St. Antoine in
Viennois.

Die Kaſe von Saſſenage und aus an
dern Gegenden, die feinen leichten und ge—
ſchmeidigen Handſchue von Erénoble, die
Pinichen, das Harz, der Weihrauch und
einige andere Artikel, werden uber Lyon

haufig zum Handel geſchickt.

Grẽnoble iſt die Hauptſtadt der gam

zen Provinz, und liegt am llere 2o0 NMeüen
von Lyon. Die Gegend liefert inſonder;
heit Schiffszimmer, und anderes Bauholz.
Die Jnduſtrie der Einwohner beſchaftiget
ſich mit Leinwandweben, Handſchuhmachen
u. dgl., auch iſt hier eine gute Jndiennen
Fabrik.

Der großte Theil vom Holze wird auf
dem lſere und Rhone hinabgefahren, und

S gehc



i a74geht nach Provence und Languedock, vor
nemlich nach Marſeille und Toulon. Die
beyden Hauſer, Brizard, KRubichon et Maſ-
ſot und Charvel, cadet, handeln damit
am ſtarkſten. Das erſtere hat die Lieferun
gen ſur das konigl. Seeweſen zu Toulon;

Res treibt aber auch Handel mit Kaufmanns
holze.

9 Von Leinen wird in und um Grenoble
un eine große Menge gewebt; dieſe Waare

ſieben Achtel,des Stabs breit, und koſtet
nach der Feine von zo Sous anzufangen
bis auf 3 Livres und i0o Sous. Der großte
Theil geht nach Provence, Languedock
und Spanien. Folgende Hauſer treiben
damit Handel: Dolle, fréres et Comp.
Dolle, Favier, Davicd et Comp. Mau-
rice Rubichon. Perrier, père, fils, Ber-
liez, Reyet Comp. Perrier, neveu; Ti-
volies et Comp.

Die hieſigen Handſchuhfabriken gehoren
mit unter die erſten in Frankreich. Jhr Ruf
ruhrt von der. vorzuglich ſchdnen Zurichtung

J

her, die man den Fellen zu geben weiß. Mehr

als
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nable beſchaftigen ſich nuit dieſer Manufak.
tur und dem damit verbundenen Handel.
Die hiefige Waare wird nicht nur haufig
nach Paris und allen großen Stadten Frank.
reichs, ſondern auch nach England, Jta—
lien, Spanien und allen Gegenden in Eu—
ropa verfahren. Unter deh Fabriken dieſes
Fachs machen ſtatke Verſendungen: Bar—
thielemy, frères. Bovier (Claude). Char-
vin (Claude). Charvin de la Alonnore.
Robert (Charles).

Die Huthſabriken zu Grénohle und in
der umliegenden Gegend verſehen mit ihrer
Waare Savoyen, Gapengçois, das Ge—
bieth von Embrun, Briangon

Kives iſt ein Flecken vier Meilen von
Grénoble, wo ſechs Eiſen- und Stqghl—
werke und eine gute Papiermuhle befindlich
ſind. Die Eiſen  und Stahlwaaren haben
ihren Vertrieb in Bourgogne, den ſudli—
chen Provinzen Fraukreichs, in Savoyen,
Orleanois, Tourhuine und den franzoſiſchen

Kolomen. Sowohl das Eiſen als auch der
Siahl ſind ihrer Gute wegen im Rufe.

S 2 ZuJ 21
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Zu KReaucroiſſant, ein Kirchſpiel eine
Meile von Rives, ſind eilf Eiſen, und Stahl
fabriken, und eine Anſtalt, die allerhand
ſchneidende Werkzeuge liefert.

Briancçon, Stadt und Hauptort von
Brianconnois, liegt 12 Meilen von Gré
noble. Die hieſigen Jnduſtrieanſtalten be
ſtehen in einer Bergkriſtallfabrik, mehrerey
Huthfabriken, Gurtelfabriken und wollenen

Strumpfwebereyen.

Man .findet in Dauphiné, beſonders in
der Gegend um Briançon vortreflich reines,
durchſichtiges und hartes Bergkryſtall, das
in der Harte vielen Edelſteinen nichts nach
giebt. Jm Jahre i780 hat hier ein Herr
Caire Morand mit Unterſtutzung der Re—
gierung eine Manufacture royale de ery-
ſtauz angelegt, deren Arbeiten alles uber
treffen, was die Schweitz, Jtglien und an—
dere Lander in dieſem Fache liefern. Man
macht hier Waſſertopfe, Kufen und Schweng
keſſel, Kronleuchter, Armleuchter und an
dere ſolche Artikel mehr; wie auch kleinere.
Sachen, als Flaſchen, Flakons, Pettſchafte,
Steine zu Ringen und Schuhſchnallen, auch

ſchon
J
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ſchon gefaßte Sachen allerley Art und By
jouterien. Die Waaren finden zu Paris,
im ubrigen Frankreich, und in Jtalien,
England, Holland und Spanien ſtarken Ab
ſatz. Baumwollſpinnereyen ſind hier viere
wvorhanden, nemlich zu la Salle Moneſtier
und Neuvache, alles Orter in der Nach
barſchaft von Briancon. Dieſe Filatorien
zeichnen ſich der großen Ordnung und mei—
ſterhaften Einrichtung, .die beym Abwinden
und Aufſpühlen beobachtet wird, aus. Die
kleinen Dockchen haben alle dieſelbe Lange;
und die Gattungen werden durch Nummern
unterſchieden. Sie ſteigen von Nummer

zwey bis auf zwey und dreyßig, ſo daß einer
den Werth oder  Preis der Waare nach der
darauf bemerkten Zahl gleich erkennen kann.
Die Paquete halten geineiniglich zehn Pfund
rim Gewicht. Es giebt ein, zwey, drey
ünd vierdrathiges Garn, und zwar ſo gut
von der levantiſchen als von der weſtindiſchen

Paumwolle. Unternehmer der Filatorien
ſind: Zu la Salle, die Herren Arduin et
Salles, Bombard et Comp.: iu Mone-
ſtier, Gengron et Gaillard zu Neuva—-
che, Hilaire Kochas. Das eiſtere

Haus beſitzt auch eine wollene Strumpfma

nufaktur,

J



nufaktur, nach Art der zu Romans. Das
zwehte eine, wo Gurtel auf Piemonteſerart
gewirkt werden. Eine Keſſelſchlagerey iſt zu

Farvilles, ganz nahe bey Briançon.

Voiron iſt eine kleine Stadt, 3 Meilen
von Grénoble. die ihrer Leinwandweberey,
Papiermuhtlen u. ſ. w. wegen Bemerkung
verdient. Die Leinwandfabriken, vonwel—
chen Voiron die Niederlage und der San
inelplatz vorſtellt, liegen vier bis funf Mei
len in der Runde um die Stadt. Sie lie—
fern jahrlich gegen 2oooo aroße oder doppelte

Stuck Leinen, jedes von gr bis 6o Stab,
von weichen hundert auch hundert und vierzehn

Pariſer ausgeben. Alle dieſe Leinen werden
vach Voiron zur Schau gebracht, und da
geſtempelt, ehe ſie auf die Bleiche gelegt vder

zu Verkauf gebracht werden durfen. Man
webt ihrer von unterſchiedlicher Breite, nem.

lich 3), Z und 3 der Pariſer Elle breit, und
ſo auch von vepſchiedener Feine und Preiſen,
von 44 bis 45 Sous anzufangen bis auf 7
bis z Livres die Fabrikelle. Dieſe Leinwand

iſt alle von Hanf, der hier in der Gegend
ebauet wird, und ſeiner Gute und Haltbar.
eit halben im Rufe iſt. Die ſuperfeinen Leln

nen
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nen geben den flandriſchen im Ausſehen nichts
nach: ihr Verbrauch erſtreckt ſich nach Pro-
vence, Languedock, Savoyen, Genf
und andern Gegenden in der Schweitz, ja
bis nach Amerika, den ſpaniſchen Kolonien
u. ſ. w. Man ſchatzt den Betrag dieſes Lein
wandhandels auf jahrliche 2gooooo Livres.

Die Hauſer, die ſich damit am ſtarkſten
abgeben, ſind felgende: Ronnet (An-
toine). Bonnet (Jean). Buiſſon, neveu
et Bonnet. De Nantes (Jacques). De
Nantes (Marc). Monnet Daiguenoire,
Ppère fils. Périer Comp. Perier.
kouſſe Comp. Tivolier, père
fils. Papierinuhlen ſind hier zwey, die
ſchones Papier verfertigen, nemlich eine zu
Voiran ſelbſt und eine zu Paviot nicht weit
von dieſer Stadt.

„Dieu. le· fit, ein großer Flecken, 25
Meilen von Lyon. Die Gegend liefert
jahrlich,an 1oooo Stuck degte z Ratine,
 breite Finettes,  breite Gacis, halben
Stab breite Razegg Sergettes u. dgl.

ühQhshCrelſt iſt eine mittlete Stadt, 5 Meilen

von Valence und 22 von Lyon, deren Ge

e Gend



gend Seide und Wolle in großer Menge lie
ſert. Die erſtere wird in der Stadt und
umliegender Gegend geſponnen und zugerich

tet. OSaiet iſt fein, fallt leicht ins Gewicht,
und kußt ſich zu Zeugen und Bandern recht
gut gebrauchen. Man verarbeitet ſie in den
Fabriken zu Lvon, Tours, Nimes., und
im den. Bandmanufabturen zu St. Chau-
mont  und St. Etienne in Porez.

Die Jnduſtriezweige beſtehen in Serſchen
und. Ratinweberey, kbaummwoltenen Zeug—
und  Schnupftucherfabriken und Baummoll

ſinneren.
Zu dem Serſchen und Ratinen nimmt

man Landwolle. Es werden von beyden Sor
ten jahrlich gegen 6ooo Stuck verfertiget.
Man. unterſcheidet ſie in Stabbreite Serr
ſchen, oder Serges fagon de Roybon, eine
ſehr ſtarke Sorte, in Sebreite Ratines, ſ.
neetes und hoyales, Caclis und Sgrgettes
ader kleine Serſchen. Dieſe Zeuge werden
zum Theil roh an die Kaufleute zu Lyon.
Grénoble, Koinans und Annonay ver.
haudelt, die ſfie hernach unterſchiedlich friſn
ren, farben und zurichten laffen. Ein Theil

wird
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gwird auch zu Qreſt ſelhſt: uugerichtet. Den
Verkauf der Seide und Wolle, wie auch
der zrohen: Zeuge beſorgenhier die Herren
Archinard et Comp. Mit gefarbten und
approbirten Zzugen handetin folgende: Be—
moit &:Givaudan. Borel, frores. Au-
tran, couſins fils.

Die Kattun- und Schnupftucherfabrik
gehodret den Hrn. Daly et Comp., die auch
eine. Spinneneh;hoben. Ju: dem Departe

mehnt des Manufakturinſpektors der ganzen
Generalitat, welches in ſiebenzehn Haupt
rrter oder Bureauz eingetheilt, iſt, werden
alle Jahre z8 bis 40000 Stuck wollone Zeu

gge und Tucher geſchauet und geſtempelt.

Jch konnme jetzt wleder. auf Viennes zu215

ruck. Dieſen Stadt liegt zu Lande nur-5
Meilen pon Lyon. Zu: Waſſer iſt der Weg

llviel langer: gine dffentliche Barke bringt die
Leute den Strohm hinab. in funf Stunden,

wofur die Perſon funf Sous bezahlt. Wir
waren unſrer wenigſtens vierzig im Schiffe.
Die Ufer. und Hugel von, Lyonnois ſtellen
eine Reihe: landſchaftlicher. Getnahlde vor Au

gen, deren. Ganzes vortreflich ausſieht; es

iſt



iſt zwar nicht von der Pracht  wie der neapo
litaniſche Meerbliſen, dem vielleicht kein an
derer auſ der: Welt gleich kommen mag;:
aber ganz ſicher! einer der herrlichſten und
ſchimmervollſten Proſpekte, die ganz Frank.
reich darſtellt. Das Land iſt vollkommen gut
angebauet und mit Holzung bewachſen, al
lenthalben ſiehet man Einzaumungen, Gar
ten, Landhauſer u. ſ. w.

1*5 Die Stadt Vienne enthalt gegen 2oooo
Seelen, iſt aber  nur ſchiecht gebauet. Jhre
Gaſſen ſind nicht gut gepflaſtert,krumm und
ſehr abhangig, weswegen man ſie nur mit
außerſter Muhe durchgehen kann. Jetzt ſucht
man dieſer Beſchwerniß durch einen ſehr ſcho
nen Kay abzuhelfen, der an den ſchnellflieſ—
ſenden Khone angelegt wird. Dieſes Werk,
womit man ſchön weit vorgeruekt iſt, braucht

nur noch eine Brucke an der Mundung des
kleinen Flußes, damit es ſeine Vollendung

habe.. 52122

An dieſem kleinen Fluße, der viel Waſ.
ſer und große Abfalle hat, ſind viele auf Fa
vriken ſich beziehende Anſtalten angelegt.

Die. Ralinfabriken ſind anſehnlich. Man
un.
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unterſcheidet dieſe Zeuge hier in Superfines.

Dauphines und Croiſẽes. Sie ſind ein
weder einen Stab oder funf Viertel breit.
NMan macht deren jahrlich gegen 60oo Stiick
ron 20 bis 25 Pariſer Stab Lange. Edie
werden friſirt, gepreßt und pluſchigt ron
acht bis auf achtzehn Livres der Stab ge—

Hhandelt. Unter den hieſigen Fabrikanten,
die zugleich damit. handeln und Verſend un
gen machen, verdienen folgende bemerkt zu
werden: Rajarcd Peyrieuz. Charviat,
frores. Donna, ainẽ. Donna, cadet. Doer
Stuhle ſind hier gegen 4a00. Man macct
auch Pluſche auf einer und zwey Seiten.

Ratine und Tucher von andern Far ben
als melirt, werden  weiß gewebt, und her
nach im Stuck gefarbt. Die Ratine ſünd

zwar nicht ſo ſchon von Anſehn als die aus
Van Raobais Fabrik und von Andehy; alser
man verkauft ſie auch niedriger im Preiſe,
und aus dieſer Urſache iſt die Waare ſür
viele Provinzen Frankreichs und fur Jtaluen

tauglicher und geht in großerer Menge dia
hin, als die feinern Sorten. Man macht

»hier auch ſogenannte double broché Tu
cher, die zu Livreektcidern ſehr gut taugen

Der
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.Der doppelte haarige Pluſch wird unter

warts geſchnitten.

Dieſe Stadt, die eine der bluhendſten
im romiſchen Gallien geweſen iſt, hat auch
gewaltig viel durch die Revolutionen, wel—
che die Barbaren und der nagende Wurm

der Zeit hervorgebracht haben, gelitten. Man
findet aber doch noch viele. Ueberbleibſel, die

vweniger beſchudiget ſind, als die an vielen
andern Orten, des ehemaligen Gallien. Man
ſiehet da außerordentlich große Stucke von
zWMoſaikearbeit, vortreflich gezeichnet, und
nach gutem Geſchmack ausgefuhrt; Saulen
von ſchoner Proportion, Kapitälchen, Bor

ten oder Frieſe am Geſims der Balken,
Kranze u. ſ. w., von weiſſem Marmor, al—
Ales ſchon ausgearbeitet; einige Stucke zei—
gen durch die gloßen Maſſen an, daß ſie
zu weitſchichtigen Gebauden muſſen gehort
haben.

Jn einem ſo erleuchteten Jahrhundert,
d

wie das gegenwartige, in einem Laude, wie
2. Frankreich, wo man ſo viel Geſchmack hu
ben will, und die Kunſte mit ſo ſichtbarem
PVortgange hetreibt, ſollte man es denken,

daß
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daß da ſchon eine Menge ſolcher Ueberbleib—
ſel zum Kalkbrennen angewandt worden ſind?

Man findet hier unter der Erde Urnen,
Schaumünzen, Jnſchriften, einige Stucke
in erhabener Arbeit, aber nur wenig Sta—
tuen. Die Leute forſchen und graben eigent
lich gar nicht nach, ſondern was ſie ſinden,
muß ihnen zufalliger Weiſe in die Hande
fallen. Die Bauern und Landleute, wel
che hier und dort etwas entdecken, gzerſchla
gen die Sachen, und bringen meiſtens nur
die Stucke zu Markte, weil ſie ſich nicht vor—
ſtellen knnen, daß es dem Kaufer um et
was anders als die Materie zu thun ſey.

Erſt ein Deutſcher, Hr. Chenet, Pro
feſſor der Zeichenkunſt am hieſigen Kollegio,
hat die Bewohner dieſes Landes, in wel—
chem Geſchmack und Wiſſenſchaften noch un
bekannte Facher ſind, auf dieſe Schatze auf—
merkſam machen muſſen. Der wurdige
Mann hat ſchon viele wichtige Sachen zu—
ſammen geſammelt, allein er wird weder von
den Stadte noch Landleuten nachdrucklich
unterſtutzt.

Einige Ruinen zeigen jetzt noch durch

ihre Lage und Richtung an, daß hier ent
weder

ue
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weder ein Amphitheater, oder ein Circus
geweſen ſeyn muß; anderswo ſiehet man an
dere, die ein Theater vermuthen laſſen u.
digl. Es ſind Tempel vorhanden, von wele
chen einer, mit geriffelten korintiſchen Sau
len, in eine Kirche umgeſchuffen worden iſt.
Man hat dieſen mit einer Mauer eingeſchloſ—
ſeri, welche die Saulen mit einander verbin—
det, und die Saulen ſind auch noch behauen:
wüörden, damit ſie vor der Mauer nicht her
au sſtunden, die weniger dick iſt, als der
Durchmeſſer jener betrug. An einem an
dern Orte bemerkt man zwey Arkaden, die
veiemuthlich am Eingange eines großen und
weitlauftigen Gebaudes ſich befunden haben,

wie auch Saulen, viereckigte Pfeiler, und
einen ziemlich ſchönen Ueberreſt von Fries am

Geſims der Balken.

Die marmorne Pyramide außerhalb der
Stadt, welche das Grabmal eines Unbe—
kannten vorſtellt, iſt ein ſchnes Nonument,
das ſich wohl erhalten hat, ausgenommen
in der Hohe, wo die Leute vor noch nicht
gar langer Zeit angefangen haben, es zu
zerſtohren.

Un
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Unter ſo vielen Hauptkirchen, die wir
gothiſch oder altpateriſch nennen, iſt die Ar
chitektur an der hieſigen Kathedralkirche noch

immer ziemlich leidlich; ihr Styl iſt rein ge
nug, wenn man das Gebaude mit andern
aus dieſer Zeit vergleicht. Jm Grunde aber
laßt ſich nichts vom Styl bey einer Bauart
ſprechen, welche gar keine regelmaßige Ord

nung zulaßt.
Jm Gaſthofe bezahlt man 45 Sous fur

»die Mahlzeit, oder 4 Livres und 10 Sous
des Tags, und wird dafur ſehr wohl be
dient; allerdings aber iſt das etwas theuer.
Von Vienne kann man eben ſo wieder ab—
reiſen, wie man gekommen iſt, ich meine
auf wohlfeilen Fuß, wenn man die Gelegen—
heit zu Waſſer wahrnimmt; die koſtet nichts
mehr als 12 Sous. Aber auf dieſe Weiſe
braucht man faſt einen ganzen Tag dazu.
Jm Kariol koſtet es bis nach Saint Sim-
pphorien, und von da an Pont de la Guil-
loture, 35 Sous, oder im Wagen, wenn
zwey, drey oder vier Perſonen in Geſell
ſchaft fahren, 48 Sous oder 3 Liores.

Man kann auf der Rhone zuruckſchif—
fen, und wer das nicht will, kann mit der

Eſels—
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Eſelspoſt, welche weniger koſten, und doch

eben ſo ſchnell fortbringt, reiſen. Dieſe Ein
richtung iſt ſehr ſonderbar: man kann ſich
ieicht vorſtellen, daß die Studenten dieſe
Gelegenheit vorzuglich wahlen, ſollte es auch
nur. zur Luſtbarkeit und zur Spatzierfahrt
ſeyn. Die Fuhrer ſind kleine Knaben und
manchmal auch wohl junge Madchen, die
ihre Rocke bis uber die Knie auüfgeſchüurtzt,

haben, und den Thieren. im vollen Laufe
nachfolgen, und ſolche mit ſpitzigen Staben

antreiben. 1

Jn der Gegeud uni Vienne gewinnet
man die roihen Weine von Cote: rötie,
die weißen Sorten von Seyſſuel und Cha-
teau. Grillet, alle vortrefliche, ſchmackhaſte
und weit und breit beruhmte Weine.

Auch ſind hier drey Kupferhammer, ei
ne Stahlfabrik, Papiermuhlen, Glashut
ten, Salpeterſiedereyen u. dgl. Die Kup
ferhammer liefern viele Keſſet, Becken und
andere Kuchengeruthe, Bleche zum Beſchla
gen der Dacher und Kriegsſchiffe u. ſ. w.

Als ich nun wieder nach Lyon zuruckge.
kommen war, hielt ich mich eine ziemliche

Zeit
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Zeit und mit großtem Vergnugen in dieſer
Stadt auf, welche nach meiner Einſicht mit
unter denen oben an ſteht, wo Reichthum,
Geſchmack, Pracht und Herrilichkeit, Ar—
beiiſamkeit und Vergnugen, nicht minder
die Bevolkerung und der Zuſammenfluß der
Fremden ſich im großten Glanze zeigen und
ununterbrochen fortdauren. Jch ſchweige
mit Vorbedacht von den hier vorhandenen
Alterthumern, ſo intereſſant ſie auch ſonſt
ſeyn mogen, denn es haben ſchon viele an—
dere davon weitlauftig gehandelt; ich werde
da bloß dieſe Stadt von Seite ihres Flors
und Luxus betrachten.

Ihre Lage kann nicht ſchoner und vow
theilhafter ſeyn. Von zwey ſchonen ſchiff—
baren Flußen, die ihr die Natur zugewie—
ſen hat, durchſchneidet ſie der eine ihrer gan
zen Weite nach, der andere aber, der mehr
als eine halbe Meile langs an ihr hinſtromt,
vergroßert die Schiffahrt noch um vieles:
ſie iſt mit ſchonen Brucken, prachtigen Kayen,

geraumigen Plutzen, und in und außer der
Stadt mit angenehmen Spatziergangen ver—
ſehen; die Hauſer haben alle vier, funf,
guch wohl ſechs Stockwerke, und yirle un

C tert.. 3
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ter dieſen haben mehr das Anſehn furſtlicher
Pallaſte, als die Geſtalt ſolcher Hauſer,
wo Fabrikanten und Kaufleute wohnen. Die
Volksmenge wird auf 200ooo Seelen ge
ſchatzt; es kommen hier von allen Ecken und
Enden unaufhorlich Fremde her, und das
Getummel der hier zuſtromenden Menſchen
und Waaren iſt erſtaunlich groß; der Platz
hat recht das Anſehn einer allgemeinen Nie
derlage von Gutern und Erzeugniſſen, die
die ſudliche Lander dem Norden, die oſtli—
chen dem Weſten, und umgekehrt wieder
dieſe jenen zuſenden. Die Lebensmittel ſind
hier gut und wohlfeil; es giebt zu Lyon Zeit
vertreib aller Art, fur jedes Alter, nach je
dem Geſchmack: endlich findet man hier alle
Hulfsquellen, welche zu eben der Zeit, daß
ſie die Reichthumer nothwendig machen, die

Ungleichheit derſelben hervorbringen, und
zugleich die Geſchicklichkeit oder die Gaben,
welche den etwanigen Abgang der Guter und

Schatze erſetzen können. Daraus entſtehen
nun an der einen Seiten die Begierde nach
Gewinn, welche die Haupttriebfeder der
Handlung vorſtellt; die Thatigkeit und Be
triebſamkeit, welche den Handel unterſtutzt
und erweitert, wie auch die Leidenſchaften

und
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und Laſter, welche der ſchandliche Eigennutz

und der niedrige Nahrungsneid erregen und
unterhalten, die Argliſt, der Trug, die
Verſtellung, die Zweygangigkeit und Falſch
heit; auf der andern Seite der ſchimmer—
volle Luxus und die ubertriebene Prachtbe

gierde, die zu blenden ſich beſtreben, und
zwar noch ſtarker, weil ſie in den andern
auch gleichen Trieb erregen mochten, und
dadurch Miltel und Wege finden konnten,
ſich noch mehr zu bereichern; und nun noch
die Moden mit ihrem hochſt flatterhaften Ge—
wande, die Ziererey, die ſeltſame Miſchung
von Eitelkeit und das wichtige Aeußere, die
gar oft eine ganzliche Unwiſſenheit des Wiſ—

ſenswurdigen maskiren ſoll; endlich die Tun
che der Hoflichkeit und Lebensart, dieß lie—
bevolle und freundſchaftliche, freylich aber
nur oberſiuchige Weſen, was die Hofnung
des Gewinns verleihet.

Bis auf den Seehandel, der hier fehlt,
gleicht Lyon dem alten Korinth, Vibaris,
Tyrus und Carthago; man kbunte auch
zu Lyons Einwohnern das ſagen, was ein
alter Weiſer ju den unruhigen Karthagern
ſagte, die ſich verſammelt hatten, und ihren

Ta geheinn
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geheimſten Gedanken errathen wiſſen woll—
ten; der beſteht darinn, verſetzte der kluge
Mann: Recht wohlfeil einzukaufen, unij
theuer wieder zu verkaufen.

Keine andere Stadt, ſo viel ich weiß,

ſtellt ein glauzenders Schauſpiel vor Augen.
als Lyon durch ſeine Spatziergange an detj
Kayen, und die Promenade des Bretaux.
Von der artigen und leichten holzernen Brur
cke, die dahin fuhrt, hat man den prach—
tigſten Proſpekt, der ſich nur denken laßt,
Der weitere Fortſatz des Kay, nach der
Seite von St. Clair auf der großen Land,
ſtraße von Genf, und der, welcher dem
Lauf der Khone abwarts folgt, um die Gej
meinſchaft mit der Jnſel zu bewirken, und
die Stadt zu vergroßern, ſind Verſchone;
rungen, in Anſehung welcher Lyon es mit
allen Hauptſtadten in Europa aufnehmen

kann.

Nur Schade, daß dieſe unermeßlichen
Arbeiten des beruhmten Perrache, die ſo
unſaglich viel gekoſtet haben, womit man
dem Fluße Schranken ſetzen wollen; Arbeiz
ten, die prachtige Spatziergange ſchaffen wer

e den J



293

den, ein außerordentlich weitſchichtiges Vier
iel, geraumige: ſchone Platze, Kanale, Ge—
werbanſtalten u. dgl., von einem Manne
unternommen worden ſind, der bey weitem
dieſen Werken nicht gewachſen ſcheint. Alle
dieine Arberiten geſchehen, werden wieder ver—

beſſert vder erneuert, und werden immer
und wenig Erganzungen und Ausbeſſerun
gen:brauchen. Außerdem laßt man uberall
bauen, die Guſſen erweitern und die Wohn
hauſer ſchdner“ und bequemer einrichten.
Doch iſt dieſer Luxus noch gar nichts im
Vergleich gegen den, der auf Kleiderpracht
gerichtet iſt.

Da hier die Handlung Reichthumer
uund Vermogen giebt, und Mannsperſonen

irnd Frauenzimmer lange Zeit vorher, ehe ſie
ſich verheiraten, die Vergnugen der Liebe
genieſſen; ſo macht die Begierde, die jeder
hat ſeinen Abgott recht zu ſchmucken, ſeinen
Geſchmack zu befriedigen, ſeine Liebe immer

ſtarker zu verdienen, und unter den Mit—
werbern den Preis davon zu tragen, daß
jeder aufs ſchimmerreichſte zu glanzen ſucht,
und alle ohne Unterſchied in den Augen des
Fremden ſich untereinander miſchen; vor

—S— nemu
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nemlich auf den Spatziergangen, allwo Spie
le, Feuerwerke u. dal. Luſtbarkeiten mehr
gegeben werden, damit die Leute recht hern

zuſtrohmen.

Ueberhaupt iſt das andere Geſchlecht iu
Lyon ſehr reitzend und von angenehmen Ume
gang; die Frauenzimmer tragen das Gee
prage einnehmender Koquetterie mit einer ges
wiſſen Wurde verbunden, wozu ſich noch
ſanfte Manieren, zuvorkommende Hoflicha
keit, ſreye aber doch durch. Anſtand gemil—
derte Grazien geſellen. Man findet hier eine
Menge Frauensperſonen und eine große An—
zahl Madchen, die den Freudrn und Ber—
gnugen der Liebe und Wolluſt ſich geweihet
haben, es ſind aber mehr unterhaltene als
publike Perſonen; z B. unter ſechstauſend
Stickerinnen (Brodeuſes) zahlt man we—
nigſtens funf Sechstel, die auf dieſen Ton
geſtimmt, leben. Die Pracht und Aufts
wandliebe, die man hier uberall bemerkt,
muß einem Fremden, der daran nicht ge
wohnt iſt, ungemein auffallen, dieſes Jn—
einanderſchließen aller Stande, oder dieſe
Gleichheit, ſtellen das zaubervolleſte Schaut
ſpiel vor Augen, das einer nur denkyn kann.

Alle
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Alle dieſe artigen Madchen, um die ſich
jeder unverheirathete Mann oder Jungling
bewerben, und diejenige, die ihm gefallt,
ſich verbinden kann, ſind insgemein demje—
nigen getreu, mit dem ſie das Verſtandniß
eingegangen, oder die Einrichtung getroffen
haben mogen; ſie machen ſich hieraus einen
Ehrenpunkt, den ſelten eine zu verletzen
pflegt: ſie haben dabey die Hoffnung, daß
ihnen, wenn ſie ſo einige Jahre ordentlich
und beſcheiden gelebt haben, eine Verſor—
gung zu Theil werden wird. Es ereignen
ſich auch alle Tage ſolche Beyſpiele, daß
ſelbſt wohlhabende Mannsperſonen das Mad
chen zu ihrer Frau nehmen, mit der ſie eine
zeitlang auf dieſen vertraulichen Fuß gelebt
haben. Treten aber Hinderniſſe dazwiſchen,
Familienverhaltniſſe, oder andere Umſtande
machen die kirchliche Verbindung mit einem
andern Gegenſtande nothwendig, ſo tritt der
Freund ſeinen Platz einem guten Bekannten
ab, und alles wird friedlich beygelegt und
nach der Billigkeit auseinander geſezt. Jm
mer geht es freylich nicht ſo ſtill und beſchei—
den zu. Wie konnte das moglich ſeun? Es
giebt bey dieſen Einrichtungen kleine Zanke

reyhen, manchmal Anlaß zur Eiferſucht, es
fallen
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kommt zum Bruche, man trennt ſich, kurz,
es ereignen ſich auch hier die Unannehmlich
keiten, welche die anfangs ſo ſanfte, hernach
nicht ſelten heftige und aufbrauſende Gewalt
der Liebe nach ſich ziehen kann. Auch dies
geht wieder voruber, denn die Leutchen ver
tragen ſich entweder, oder ſie ſcheiden ſich
und ſuchen ſich mit andern zu paaren, wel—

ches alles von den Umſtanden und dem Ka—
rakter der Perſonen obhangt. Nach der
Regel verlangen diejenigen, die ihr Geld be—
zahlen, von der andern Seite auch Treue;
die Frauenzimmer chingegen, die nichts an—
hehmen, und deren giebt es. hier, wollen
ſchon mehr Freyheit haben. Man giebt den
andern. zwey bis. drey Louisd'or des Mo—

nats; ſie arbeiten daneben und gewinnen.
noch taglich zo bis 40 Sous mit; Sticken,
Nahen u. dgl. Bey dieſer zwiefachen Ein
nahme konnen ſie ſchon beſtehen, wonn ſie
gute Haushalterinnen ſind, und behalten
doch. auch, im Falle ſie ſich nicht verheira
then, die Mittel und Wege bey der Hand,
zu arbeiten, um ſich damit den Unterhalt ver—
dienen zu konnen. Der junge oder nucht
junge Liebhaber geht ſeine Schone zu  beſu

chen 42
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chen, wenn ihm die Luſt dazu anwandelt;
er, nimmt zuweilen ſeine guten Freunde mit;
man ſchwatzt da von Lekture, Romanen,
Gefuhlen, Begebenheiten und Neuigkeiten
des Tags: alles das hat das Anſehn der
Ehrbarkeit, weil Beſchaftigung und Anſtan—

digkeit dabey ſind. Die Mannsperſonen pfle
gen darum hier weit weniger ſich mit dem
Spiel abzugeben, und trinken nicht ſo ſtark,
als anderswo; es treten hier drey, vier
oder funfe zuſammen, nehmen ihre Schonen

mit, und halten tleine Souüpees; allein nach

auswarts werden ſelten Parthien angeſtellt,
man ſiehet den Freund und die Freundinn
niemals mit einander dffentlich erſcheinen.
Begegnet eines dem andern auf dem Spa—
ziergange, ſo grußt man ſich blos mit den
Augen, und .hutei'ſich einander anzureden,

oder ein Merkmal der Vertraulichkeit an
den Tag zu legen. Jedermann weiß die
beſondern Verbindungen eines jeden, das
hat aber keinen Einfluß auf die Geſell—
ſchaft; man ſpricht davon nicht, und die
Mannsperſonen unter ſich haben alle Nach
ſicht. und Schonung fur die Neigung und
Wahl des andern.

Dieße
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Dieſe Weiſe zu leben mag allerdings

der Bevolkerung Eintrag thun; indeſſen wird
man es doch hier nicht gewahr. Es giebt
wenig Stadte, die ſo volkreich als Lyon ſeyn
mogen. Es wimmelt da von Leuten jedes
Alters, nnd von jungen Leuten beyderley
Geſchlechts.

Der Adel iſt zu Lyon weder alt noch
zahlreich, noch weniger aber reich; man kann

auch ſagen, daß er hier wenig bemerkt wird.
Der Hochmuth des Finanzmannes finder hier

minder Gelegenheit als irgend ſonſt wo,
ſich uber andere zu erheben, und die Geiſt—
lichkeit ſcheint wenig Einfluß auf den Kopf
und Herz des Lyonners zu haben.

Es bleiben da noch der Fabrik- und
Handelsſtand ubrig: alle diejenigen, die ſich
mit dem einen oder dem andern dieſer Fa
cher beſchaftigen, ſtimmen ziemlich im Ton
zuſammen, nemlich ſo viel als nicht die Ge
ſellſchaft betrifft.

Die Handlungsgeſchafte werden ſo gut
hier wie anderswo von Tag zu Tage minder
gewinnreich, aus Urſache, weil die Kaufe

leute
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leute und Fabrikeigenthumer alle Reiſen in
die Weite und Breite unternehmen, und
ihre Waaren den Landsleuten und Auslan—
dern, mit Zudringlichkeit, mit Bitten und
unter Anbietung eines ſtarken und vortheil—
haften Rabatts antragen. Es verſteht ſich
von ſelbſt, daß dieſe Leute bey ihrer großen
Begierde ſich. Kunden zu erwerben, und ihre
Waaren an Mann zu bringen, ſelten genau
genug den Verungenszuſtand des Freundes
erfahren, dem ſieuhr Eigenthum anvertrauen.
Daber ruhren diedftern; Schlage, wodurch
bier ſelbſt angeſehene Hauſer in kurzer Zeit
zuſammenfallen..

Der Plat iſt zwar geldreich, allein das
Geid iſt doch da weniger als ſonſt, wo ein
ausſchließendes MRiuttel, wieder Geld zu ge—
winnen, ob es gleich auch eine nothwendige
Erfoderniß daiu ſeyn mag. So viele Leute
ohne Thatigkeit und Jnduſtrie haben hier
Geld, und wollen dennoch daß es ihnen noch
mehr einbringen ſoll, Die muſſen es alſo
andern anvertrauen, die keines haben, und
ſich gewiſſe Vortheile dafur ousbedingen.
Auf ſdieſe Art bekdmmt nun auch der geldloſe
aber auch geſchickte und betriebſamne Mann

Gele
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Geiegenheit, Geld zu orwerben, und nad
und nach/ wenn alles zut geht;! reich ii
werden. Dies Hulfsmittel findet ſich ſeltei
in andern. Landern, wo ver Grund gewon
nen zu häben; nmer?wieder: ben! Grund ab
giebt von neuem zu dewinnen? i

x

Die lyoniſchen Fabrlken?beſtehen jetzt.
und werden auch in Zutunfthoch immer ve
ſtehen,?wenn düüch alten ftemnhe Matidei
ſich beeifern ihnen Abbrüch ihu thun, Vdei
ihrem Gewerbfleiſſe nachzuahmen. Das Fack
ſetzt die Vereinigunj gabizü vleler ümſtande
zu mannigfacher Jnduſtriefacherboraus/ vot
denen ſchon manches einzelne ſich in dem oder
jenem Lande icht einheimnifch machen:laßt.
Und wo iſt ein Volkʒndas es in Anſehung
der karglichen Lebensart dem  Seidenweber
und Fabrikarbeiter zu Lön:gltich thun konm
te? Die meiſten dieſer letztern'arbeiten vhne
Raſt von vier Uhr des Morhens bis um lo
Uhr Abends, einen Tag iwie den andern,
behelfen ſich mit ſchlechter Koſt, ſind enge
logirt, und'ſs einfach?als!: moglich gekleidet:
Nur die abgehärtete Rüſſen'wurden es viel
leicht den chieſigen: Arbeitern glejch! thunkoön

nen'; aber die werden wohl /ch: lanse Jeit
ohne



Se e zonvhne: Gewerbfieiß, hne Geiſtesfahigkeit zu
ſolchen; Sachen ſeyn, und teutſch geſprochen,
innder. Barbarey bleiben. Man laſſe: ſich
dorchedie:mit Geld erzwungenen Aujlalten,
die. hier und dort ein. fremder Landesherr be—
gntzt, und dieehen. ſo viele Nachaffungen
der Natur vorſtellen, nur nicht blenden,
denn dieſe ſind doch weiter nichts als vergeb
licht Verſuche. JDie Anſtalten fallen in ihr
Nichts zuruck, wenn. die dazu angewieſenen
Fonds «rſchopft. ſiud, die mit großen Koſten.
herzugelockten Kunſtler wieder. fortgehen,
und, die Erfahrung aufs deutſichſte zeigt,
daß ſich Natur und Umſtande nicht zwingen

lgſſen.
Lyon har auch eine Akademie der Wiſ

ſtüſchaften und Gelehrſamkeit, die im Jahr.
17oo geſtiftet worden iſt, eine Akademie der

ſchonen Kunſte, zeine ffentliche Bibliothek,
und ein Kapitel, defſen Domherrn den Titel
Grafen fuhren, und bey ihrer Aufnahme 16
Ahnen beweiſen muſſen.

n Unter den hieſigen Kirchen habe ich vor
niglich bemerkt: diePrimatialkirche mit einer
beruhmten. Schlaguhr; das Kollegium des

le Ora
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Oratoriums, wo ein ſchoner Bibliothekſaal
und ein ſchones Theater vorhanden iſt; der
Beiie- Cour Piatz iſt einer der ſchonſten in
Europa; das Rathhaus iſt ein ſchones Ge
baude. Die neue Stadt, die man jetzt an
legt, bekommt mitten eiüen ſehr artigen und
geraumigen Plagtz.

Jch machte mich endlich aus dem Ge
tummel, das in dieſer volkreichen Stadt
herrſcht, heraus, und gieng mit der Dili.
gence zu Waſſer den Saoüefluß aufwarts
bis nach Loiſey; dieß iſt! eine ſehr kleine
Stadt, die nichts merkwurdiges aufzuwelſen
hat. Das hieſige Kollegium, welches die
Benediktiner, des heiligen Mauri halten, iſt
zwar nur mittelmaßig, zieht aber doch junge
Leute in ziemlicher Anzahl hetzu.

Von hier aus ſetzte ich meinen Stab
aufs Landchen Breſſe zuz ich hieit inm Schloß
von Bourdonnelle an, dieß liegt auf einer
Linhohe, wo man uber die Ebene hin eine
ſchone Ausſicht auf die Hugel um Macon
und in Beaujolois hat. Die Luſt iſt da
geſund; man ſieht hier und dort Weinber
ge, und das ſind die lejten ehe man in die

weiten



I— 303weiten Ebenen kommt, die fruchtbar an Ge
traide ſind, und an jene anſtoßen.

Nach dem ich durch Soulignac und
Neuville-les- Dames (welches letztere die
ſen Ramen von einem adlichen Kagoniſſen—
ſtift fuhrt, deſſen Damen weder Ordens—
gelubde ablegen, noch Stiftstleidung rra—
gen) hindurch gekommen war, trat ich ins
moraſtige Brelſe ein, deſſen unermeßliche
Teiche oder Moraſte wegen der ſchlammigen
Fiſche, womit aus dieſer Gegend die Markt
platze zu Paris uberſchwemmt werden, be
ruhmt ſind. Der Geſchmack dieſer Fiſche
iſt nur dann erſt ertraglich, wenn ſie in den
Yone und Seinefluſſen wahrend des Trans
portirens von dem Schlamme geſaubert wor
den ſind. Das Waſſer ſtand jetzt uberall
ſehr ſeicht, die Rander an den Moraſten
waren ſehr kothig, und der Geruch unan—

genehm. Die boſen Dunſte, die hier aufs
ſteigen, verurſachen gegen Ende des Som—
mers Fieberkrankheiten, mit welchen ſehr
oft die Eingebohrnen des Landes, die doch
un die Luſt ſchon gewohnt ſeyn ſollten, be
fallen werden; und die Auslander ſind die—
ſem Uebel faſt ohne Ausnahme unterworfen.

Ob



304 i—Obgleich dieſe Moraſte, die man Teiche
nennt, Chauſſeen haben, ſo ſcheint es doch
nicht, daß man ſie jemals ganz werde aus—
trocknen koönnen, denn ſie ſind zum Theil mit
Holzungen eingeſchloſſen, und der Vertrieb
der Landeserzeugniſſe hat lange Zeit großen
Schwierigkeiten unterworfen ſeyn muſſen,
bis man Wege angelegt, und mit großen
Koſten dieſe Chauſſeen in einem fetten und
ganz grundloſen Boden zu Stande gebracht
hat. Bey Anſicht der Schloſſer, die hier
und dort in ziemlich großer Anzahl einem in
die Augen fallen, kann man ſich der Frage
nicht erwehren, zu welcher Zeit die Leute
ſich wohl entſchließen konnten ſie zu bewoh
nen? An dieſer großen Landſtraße ſind auch

einige freylich nur ſchlechte Wirthshauſer
2angelegt worden.

Bourg, welches drey Meilen von Neu-
ville liegt, iſt eine Stadt mit 9000o. See
len, ehemals der Sitz der alten Herzoge von
Savoyen, in deren Pallaſte heutiges Tags
die Gerechtigkeit verwaltet wird. Sie hat
nichts bemerkenswerthes, als einen ſehr ar-
tigen Garten, der von einem Manne von
Kopf und Geſchmack, auch von Kenutniſſen

in
2



nnnn aucan zos
in dem Fach der Botanik angelegt worden
iſt. Die hieſige Kollegiatkirche iſt nicht
ſchlecht, aber doch im alifrankiſchen Styl
gebauet. Die Stadt erweitert ſich, und
die außerſten Ende breiten ſich weiterhin aus;
da findet man auch die beſten und anſehn—
lichſten Hauſer.

Reiſevon
Paris nach London

und wieder zuruck.

Fortſetzung.)

er gemeine Mann unter den Englandern

 lieſt ſonſt nichts als die Bibel uud die
Zeitungen.

Die Parlementsglieder haben meiſt alle
eine gute Ertiehung gehabt, ſie ſind in der
Geſchichte und den Geſetzen des Landes wohl
erfahren, und kennen die vornehmſten Dich

ter und Redner genau.

n Der
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Der Gelehrte in England pflegt das

Fach, wozu er ſich eigentlich beſtimmt hat,
grundlich zu ſtudieren, und ſtrebt nicht nach

Univerſalkenntniſſen, wie das der Fall gar
oft bey den franzoſiſchen Litteratoren iſt, die
aber auch nicht viei weiter als auf die Ober
flache der Wiſſenſchaften dringen, und daher
ihren Nachbarn an Grundlichkeit ſehr weit
nachſtehen.

Daher iſt es kein Wunder, wenn in
dieſem Lande der gemeine Mann handelt und

wirkt, der Große Anleitung giebt, und der
Gelehrte Licht aufſteckt. Daher hier die
Dichtheit der Maſſe, und die Vollkommen—
heit in kleinen und einzelnen Dingen; die
Glieder des Korpers beneiden deim Magen
die Ruhe nicht, die er genießt; dagegen an—

ders wo alles ſich verwirrt, alles ineinander
zuſammenfließt.

Jch ſetzte meine Streiferey den andern
Morgen fort; nichts gefiel mir mehr, als
wenn ich ſah, wie die Leute auf den mit brei
ten Steinen gepflaſterten Gangen. auf den
Straßen, den Packtragern und andern be
laſteten Perſonen auf dem Wege wichen.

Der
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Der Englander, ſo plump er auch in ſeinen
.Bewegungen und ſchwer im Gange iſt,
weicht doch willig aus, wenn er ſieht, daß
es nothig iſt, damit Handel und Gewerbe
nicht behindert werden; er laßt eben ſo gut
dem Manne den Vorſchritt, der ein poircel—
lainenes Gefaße in der Hand tragt, als der
Weibsperſon, die auf einem Karren, mit
einer weiſſen Serviette bedeckt, grune Sa—

chen und Fruchten fahrt, die hier theuer be—
zahlt und begierig verzehrt werden; oder
auch dem Kinde, welches den Auswurf vom
Fleiſch, der fur die Kuchen zu ſchlecht iſt,
fur die Hausthiere zu Verkauf tragt.

Man kann ſich nichts reinlichers und an—
lockenders vorſtellen, als die Laden der Pa—
ſtetenbecker hier; ſie werden von vecht arti—
gen Leuten hier fleißig beſucht. Es warten

darinne hubſche Wirthinnen auf, die den
Gaſten den Appetit noch vermehren muſſen.
Jch gerieth in Verſuchung auch einen klei—
nen Verſuch zu machen, allein die Zeit zur
Mittagstafel war ſchon nahe, und man war—
tete meiner in der London Tavern, alſo

unterblieb es fur diesmal.

u 2 Lon-



London Tavern iſt ein ſehr ſchones
und weitlauftiges Gebaude; die großen Sale
in dieſem ſind mit großen Spiegeln, Kry—
ſtallleuchtern und Arabesken in Gips geziert:

hier verſammeln ſich viele Clubbs und Bru
derſchaften an beſtimmten Tagen, um zu
ſchmauſen und zu zechen. Die Handlung
traktirt hier die Gouverneure und Befehls—
haber, die aus den Kolonien zuruckkommen,
oder dahin abgehen: ſie machen hier mitein—
ander Bekanntſchaft und werden vertrauli—
cher. Man kann ſich da nach Belieben auf
franzoſiſche, engliſche oder italianiſche Art
bekoſtigen laſſen; die Speiſen werden mit
großter Propretat zugerichtet; das Fleiſch
iſt ausgeſuchter aber doch nicht ſo ſubſtantiös
als in Frankreich; dies geſtehen ſelbſt die
engliſchen Koche. Die Hulſenfruchte haben
wenig Geſchmack im Vergleich gegen die auf
dem benachbarten feſten Lande; Fruchte ſind
hier ſelten, und werden nie gehorig reif; die—
jenige ausgenommen, welche die Garten geben,

die mit außerordentlichen Koſten unterhalten

werden, und die Gewachshauſer; die Ana
nas aus dieſer letztern z. E. ſchienen mir viel

ſchmackhafter zu ſeyn, als die aus der Ge
gend um Paris.

Es
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Es fehlt England an einem etwas ho—
hern Grad der Warme; die Schonheit des
grunen Raſens und der Gewachſe in dieſem
Lande ruhrt von dem feuchten Klyma her;
die Aehren ſind ſchoner, der Strohhalm und
das Heu haben eine vortrefliche Farbe, al—
lein das Brod, ſelbſt das, welches hier
franzoſiſche Becker zubereiten, hat weniger
Geſchmack, als in Frankreich; das Stroh
giebt den Pferden kein nahrhaftes Futter,
nnd das hieſige Heu iſt lange ſo baiſamiſch
nicht, als das in Frankreich. Ueberhaupt
mochte man ſagen, daß alles aus dem Ge—
wachs- und Thierreich glatt, ölig und auf—
geſchwellt ſcheint; daß alles dem Auge das
Sinnbild des Segens und Ueberfluſſes dar—
ſtellt, daß aber auch alles ohne Kraft und
Feſtigkeit zu ſeyn ſcheint.

Die großen ſtarken Pferde z. E., die
ſo ſorgfaltig gepflegt und ſo leicht equipirt
werden, ziehen nur langſam leichte Laſten,
und wurden nimmermehr in der Hitze der
fudlichen Provinzen Frankreichs, oder in
ſeinen beſchwerlichen geburgigen Gegenden
aushalten, denn ihrer drey leiſten ſchon hier
auf ebenen Boden nur das, was in Frank—

reich
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reich ein einziges verrichten muß, und zwar
meiſtentheüs auf ſchlecht gepflaſtertem Wege,

oder auf den holperichten und ausgefahre—
nen Landſtraßen. Man feerſtaunt daruber,
wenn man von den vielen Meilen hort oder
lieſet, welche die engliſchen Fuhrwerke in
kurzer Zeu zurucklegen. Allein man vergißt
da, daß es engliſche Meilen ſind. Faſt ſollte
man argwohnen, daß der Englander aus
Eitelkeit ſein Weg- und Fußmaaß ſo kurz
angenommen habe, damit alles in der Aus
ſprache großer klingen konne. Jch nehme
jedoch die Pferde aus, welche zum Wette
rennen gebraucht werden. Dieſe ſind ins—
gemiein von arabiſchem Schlage, werden
mit großter Sorgfalt erzogen und abgerich—
tet, ſo daß ſie allerdings die franzoſiſchen
ubertreffen.

.Dieſelbe Schwache in der Konſtitution
bemerkt man auch bey den Menſchen dieſes
Landes; ſie konnen Strapazen nur ſelten er—
tragen, und Hunger und Durſt ſind ihnen
empfindlicher als jeder andern Nation.

Abber wird einer fragen, wie kommt es
denn, daß der Englander mehr als ein an—

ders
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ders Volk Zuge von Kraft und Geiſtesſtar—
ke, große leidenſchaftliche Handlungen u. ſ. w.
an den Tag legt, wenn er weichlichen Tem—
peraments ſeyn ſoll? Jch antworte: es ruhrt
daher, weil der Englander ſeine Starke
koncentrirt, nicht viel ſchwazt, wenig durchs
Gehen ſich ermudet, viel ſchluft, und nicht

ſo, wie die unruhigen Franzoſen durch uber—
triebene Bewegung und raſtloſe Geſchaftig
keit, ſich erſchdpfet. Er iſt vermogend die
hochſte Anſtrengung in einein entſcheidenden

Augenblicke zu außern, allein eine Folge von
ſtarken und muhſamen Handlungen iſt ſeine
Sache nicht; die Britten ſind dazu nicht auf—
gelegt. Man muß aber das nicht aufs Ge—
nie ihrer Dichter und Schriftſteller anwen

den, was bloß in Anſehung des gemeinen
Mannes gilt. Dieſe Feuchtigkeit, welche
dem Gehirn eine gewiſſe Schlaffheit oder
Tragheit mittheilt, vermindert ſich bey je—
nein durch angeſtrengte Arbeit, ohne daß ſie
ganz aufgehoben oder vernichtet wird, ſo
wie bey den Volkern in Suden der Fall iſt.

Daraus fließt nun der Umſtand, daß
die engliſchen Autoren uberhaupt genommen,
eine matte weitſchweifige Schreibart haben;

daß
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uberwinden kann; wenn aber doch außeror—
dentliche Umſtande eintreten, und durch an—
gewohnten Fleiß und zur Natur gewordene
Thatigkeit das Phlegma aus dem Gehirne
getrieben wird, dann giebt es freylich Scha-
kespeare, Newtone, Locke und Mik
tone, und ahnliche große Geiſter.

uebrigens ſind alle allgemeinen Regeln
Ausnahmen unterworfen; die Natur ſcheinn
unter allen Himmeloſtrichen zum Beſten
außerordentlicher Genies qus dem gewohnli
Gieiſe i treten.

Jch gieng erſt ſpat aus London- Ta-
vern heraus. Das alte Geſetz, welches
Willelmder Ersberer machte, daß der Eng«
lander um ↄ Uhr ſein Feuer zudecken mußte,
wird jetzt nicht mehr beobachtet, aber die—
Luden werden doch zeitig geſchloſſen. Die
Englunder, beſonders in Stadten, wachen we
nig, und ſtehen ſpath auf; es iſt ziemlich ge—
wohnlich, daß man die Kaufleute und Kraa
mer erſtum halb neun llhr aufmachen ſiehet,
und zwar ſogar an ſchonen und heitern Ta—
gen; aber ſobald nur der Tag ſchimmert,

wim
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wimmelt es auf allen Straßen von den Bier
brauerknechten, Steinkohlenhandlern und
deren Tragern, von Wagen und Karren
der Landleute die ihr Stroh und Heu nur
in den erſten Stunden des fruhen Morgens
ablegen durfen. Die Miethkutſchen kommen
dagegen nur ſpat auf ihre Platze, denn das
rechte Gewuhl geht nie eher als zwiſchen neun
und zehn Uhr an, und dauert bis um vier
Uhr, wo man ſich uberall zu Tiſche ſetzt.

Der Worgen ſcheint hier zu London
zum Scheuren und rein machen beſtimmt zu
ſeyn: man ſiehet aller Orten Mannsperſo
nen, Weibsleute und Kinder, Laden, Fen—
ſter und Schwellen waſchen und ſcheuren,
unterdeſſen wird der Unrath, der in der
Stadt zuſammengekehrt und geſammlet wor
den iſt, durch Karren weggefuhtt, und das
Pfiuſter mit Waſſer abgeſpuhlt, welches aus

Pumpen, die der Erde gleich, und mit ei—
ſernen Platten bedeckt ſind, darüber hin
geleitet wird. Das außerſte Ende geht in
holzerne Rohren, die durch die ganze Stadt
gelegt ſind.

Sobald ein Kutſcher nicht im Fahren
jſt, oder einen Augenbkcek ſtjl halt, ſo iſt

er
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314 —Der auch gleich beſchaftiget, den Pferden Han-

de voll Heu zur Erfriſchung zu reichen, ſie
mit der Hand zu ſtreicheln, ihre Haare glatt
zu machen, nach dem Huf und den Fußen
zu ſehen, und zu unterſuchen, ob das Ge—
biß oder die Gurt nicht zu ſcharf angepußt ſey
u. ſ. w., damit die Thiere im Gehen nicht
gehindert werden, oder zu Schaden kom—
men. Wenn die Pferde beſorgt ſind, dann
kommt die Reihe an den Wagen; das Jn—
nere wird ſo wie das Aeuſſere deſſelben aufs
genaueſte unterſucht. Der Obertheil der
Kutſche, der Sitz, die Räder, alles wird
beſehen, gereinigt und beſorgt; der engliſche

Kutſcher wartet auf den, den er fuhrt, ge—
duldig, und bezeigt ſolchen Dienſteifer, daß
es gegen die Grobheit und Ungeſchliffenheit
der franzoſiſchen Fiaker gar ſehr abſticht.
Dieſelbe Vertraglichkeit zeigen dieſe Leute
auch gegen einander ſelbſt?“ Wenn zwey von
ihnen in einem engen Gaßchen ſich begegnen,
ſo halt derjenige, der es am leichteſten kann,

gleich ſtill, ſie ſprechen miteinander ſanft,
ſagen wie am deſten zu rathen ware, und
jeder nimmt unter hoflichem Dankſagen den

Weg, der ihm angezeigt worden iſt. An
den Ecken der Straßen, wo die Gange fur,

die



315

die Fußgange einfallen oder ſich durchkreuzen,

wird behutſam gefahren, daher ſind hier nur
ſelten Unglucksfalle dieſer Art, und wenn ja
einer dazu Anlaß giebt, muß er ſchwer da—

fur bußen.

Der unruhigen Auftritte bey Nachtszeit
giebts auch nicht gar oft; von Zeit zu Zeit
ſtohren die Freudenmadchen, betrunkene Ma—

troſen oder auch Beutelſchneider die ſtille
Ruhe. Die Watchman ſtohren ebenfalls
nicht wenig den im Schlaf, der an ihr viel—
faches Geplarre nicht gewohnt iſt. Dieſe
Leute haben in der einen Hand einen Stock
und in der andern eine Laterne, und ſo ge—
hen ſie auf und ab, unterhalten gute Ord—
nung, verhuten Feuer, ſagen die Stunden
an, und wenn ſie ſich etwa verſammeln ſol—
len, damit ſie mit gewaltſamer Hand zugrei—
fen konnen, ſo haben ſie ſchon ihre Signale,
nach denen ſie ſich alle richten.

An einem dieſer Abende bemerkte ich,
daß Schlachter, Kinder und alte Weiber
in Haufen auf kleinen Pfannen mit Meſ—

ſern und Feuerzangen. ſchlugen, und dieſen
Larm unter den Fenſtern eines Juden mach

ten.



ten, der zum zweytenmale ſich verheiratete.
Dieſer Brauch beſtehet auch noch in einigen
Provinzen Frankreichs, unter andern in
Bretagne, wo man das Geklingere Cha—
rivari heißt.

Jch habe oft unter einem großen Zulauf
von Manns- und Frauenleuten vor den La
den der Kupferſtichhandler mich geſtellt, die

die großen Feuſteroöfnungen mit allen Arten
engliſcher Karrikaturen zu bepflanzen pflegen.
Dieſe Kunſtſachen ſind ſelten ſinn- und kunſt
reich, aber die Gewohnheit, daß die Leute
tagtaglich die ſonderbaren Originale von
Landedelleuten, die nach London kommen,
vor Augen haben; die jungen Thorinnen aus
den Landſtadten, die um ihre plumpen Mut—
ter ſich herumdrehen, und Wunder denken,
wie artig und reitzend ihre kleinen Perſonen
ſeyen; die loblichen Mitglieder des Parle
ments, welche mit Grimaſſen und Werzer—
rungen, denen weder Cicero noch Quin-
tilian Beyfall hatten geben koönnen, zanken
und ſtreiten; der Kontraſt im Aeußern und
in Stellung und Geberden, der naturlich
da am ſtarkſten ſich an den Tag legen muß,

wo das Volk ſrey iſt, und jeder nach ſei
nem
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nem Eigenſinne leben kann; der Umſtand,
daß die Frauenzimmer hier nicht ihre (an—
derswo ſo allgewaltige Herrſchaft) ausuben,
daß der Geſchmack am Flatterſinn und an
nichtsbedeutenden Kleinigkeiten, ſo wie die

Regeln der Tanzmeiſter hier nicht gelten;
alles dieſes giebt den Modellen eine gewiſſe
Originalitat, die die Franzoſen ganz vergeb—
lich wurden nachahmen wollen.

Es iſt wahr, daß Calot und le Clerc
Karrikaturen geliefert haben, die mehr Kunſt

als die des beruhmten Hogard verrathen;
allein man erlaube mir hier nach Sterne zu
bemerken, daß die Abſeite der franzoſiſchen
Schaumunze noch das vorige Jahrhundert
bezeichnete; aber die heutige Einförmigkeit
unſerer Gedanken, unſerer Bewegungen und

unſerer Gebrauche; unſere Hoflichkeit ohne
aufgeraumtes und munteres Weſen, unſere
Nuchternheit im Trinken, unſere Soupees,

wobey man ſo viele Langeweile hat, unſere
Geſprache und Unterhaltungen, wobey ſich

ſo wenig Nahrung fur den Geiſt „oder An
laß zu nutzlichen Erorterungen findet, unſere

Philoſophie die lauter Gedachtnußwerk, un
ſere zierlichen Umdrehungen auf einem Fuße,

unſere



unſere Kleider die alle nach einem Zuſchnitte

gemacht ſind, das alles war unſern Vatern
gar nicht eigen.

Man kann dieſe engliſchen Kupferſtiche
mit der Komodie der alten Griechen verglei
chen, wie dieſe aufhorte, die Perſonen mit
Namen zu nennen, und ſich hernach begnug—
te, ihre Manieren. ſo treffend nachzuahmen,
daß alle Zuſchauer das Original darunter
erkennen konnten. Der Englander ſchont
in ſeinen Abriſſen weder die Vornehmen,
noch das Volk, ja den Landesherrn ſelbſt
nicht; dieſe Freymuthigkeit und Kuhnheit in
der Darſtellung konnte Nutzen ſtiften, wenn
die Zeichner, die dieſe Werke entwerfen,
ihre Bilder nicht gar zu voll pfropften, und
bedachten, daß eine Zuſammenſtellung ſon
derbar gruppirter Perſonen zu der Kritik
noch nicht hinlanglich ſey, ſondern daß hier

erfodert wird, daß eine Handlung ſolche
zuſammenbringe, und ſie durch Entgegen—
ſtellungen fich wieder von einander ausneh
men, und da entweder ein Zug des Geiſtes,

der Moral oder der Luſtigkeit ganz unge—
zwungen aus dem Gegenſtande hervorleuch—

te, den ſie abgezeichnet haben.
Nichts
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Nichts kann geſchickter ſeyn die Men—
ſchen im Zaume zu halten, als die Furcht
ſich lacherlich zu machen; ſie iſt zwar nicht

ſtark genug, daß ſie großen Verbrechen Ein—
halt thun konnte, aber doch ruget und un—
terdruckt ſie einen Haufen Anmaßungen,
Beeintrachtigungen und Schurkereyen, die—
weil ſie tagtaglich ſtatt finden konnen, der

Geſellſchaft mehr zur Laſt gereichen, als die
ſeltenen Ausbruche großer und heftiger Lei—
denſchaften. Bey uns in Europa iſt ein
Hulfsmittel gegen die Fliegen mehr werth,
als eins gegen die Lowen und Tigerthiere.

und was iſt nun die Folge dieſer Kuhn
heit des Grabſtichels, und noch mehr die
der Preſſe bey den, Englandern? Dieſe,
daß das geringe Volk Licht uber ſeinen wah

ren Vortheil bekonmt, und daß es ſeine
Verhaltniſſe mit dem allgemeinen Landesin
tereſſe einſehen lernt; daß eine Frage, wel—
che allen Kopfen vorgelegt wird, genau und

richtig erortert wird, und daß es ſchlech
terdings unmoglich iſt, daß nicht acht Mil—
lionen Kopfe die Wahrheit finden ſoliten,
welche der aufrichtige und gerade Mann ſo—

gleich unterſcheidet und ihr nachfolgt, ſobald

ſie



Herz erhebt; daß es unveranderlich das
Geſetz vertheidiget, weil es dieſes ſelbſt ver—

ordnet oder ſeine Einwilligung dazu gegeben
zu haben glaubt; daß die Laſter der Dun—
kelheit, die Ranke, welche anderswo unter

der Decke geſpielt werden, die argliſtigen
Werke des. Deſpotismus und der Tiranney
nicht unbeſtraft drucken konnen, und alſo
Freyheit, Eigenthum und hauslicher Friede
nur ſelten geſtohrt werden; endlich, daß die

mechaniſchen Kunſte, das Seeweſen, die
Handlung und alle nutzlihe Gewerbe von
dieſer allgemeinen Einſicht, welche Erfah
rung und Bucher geben, im Parlamente in
Handlung geſetzt werden, profitiren, und
die Kenntniſſe durch die offentlichen Blatter,

die der Handwerksmann in ſeinen Feyer—
ſtunden begierig lieſt, auch auf den gering
ſten Arbeiter und gemeinen Mann verbrei—

tet werden.

Waos bringen den Zwang und Jnquiſi
tion zuwege? Sie ſturzen den Schwache

inst
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ins Ungluck, der durch das Anſehn des Rei—
chen und Machtigen unterdruckt wird, ohne
daß er den Mund daruber aufthun oder ſich
vertheidigen darf; ſie bringen eine vollige
Sorgloſigkeit, eine Unwiſſenheit des Geiſtes
der Geſetze, eine Nachlaßigkeit in der Beob—

achtung der Verordnungen, ein kindiſches
Spiel mit den Jdeen, eine Verachtung ge
gen alles was ſich erhebt, abgeſchmackte
Spotterehen uber alles, was Gegenſtande des
offentlichen Bortheils betrift, und daß im
Grunde allein werth iſt, den Geiſt und das
Herz des Menſchen zu beſchaſtigen, hervorz
ſinnreiche Einfalle, Epigrammata gegen die
obrigkeitlichen Perſonen, Spottgedichter
kurz, die Jnqauiſition mag immerhin ihre
Geſchaftigkeit verdoppeln, ſie wird doch,

wwenn die Einſicht im Allgemeinen einen ge—

wiſſen Grad der Starke erreicht hat, ſich
vergeblich den Fortſchritten derſelben widert—
ſetzen. Was haben ihr die fortwahrende
Bemuhung zur Verwilderung des Menſchem
geſchlechts genutzt? Selbſt das vorhin ſo
bigotte Spanien hat die Feſſeln ſo ziennlich
abgeworfen: die verbotenen Bucher kommen
trotz allen Granzamtern und Schiagbaumen
uberall hin und werden deſto begieriger gele

x ſen



ſen und theuer verkauft. Da unter dieſen
Umſtanden die Verfaſſer gezwungen werden,
ſich verborgen zu halten, ſo uberſchreiten ſie
ohne Scheu alle Granzen der Maßigung,
reden nicht nur boſes nach, ſondern verlaum—
den wohl gar; verwerfen auch ehrliebende
Leute ſolche verabſcheuungswurdige Werke
der Finſterniß, ſo lieſt ſie doch das Volk
mit Begierde, weil es darinne große Bey—
ſpiele angefuhrt ſiehet, die ſeine eigenen La—

ſter beſchonigen, und die Verachtung nahrt,
welche der Untergebene von Natur ſo gerne
gegen ſeine Obern fuhlt.

Deie Preßfreyheit wurde in dieſen an
Unruhen, Laſtern, Aberglauben, myſtiſchen
Gauckeleyen, Quackſalbereyen und burger—
lichen Kriegen ſo reichen Zeiten, unzahligen
Plagen und Verwirrungen vorbeugen, der
Begierde nach Eroberungen einen Riegel
vorſchieben, die nur die Folgen der dicken

Unwiſſenheit achter Staatskunſt, und das
gewiſſe Merkmal des Verfalls eines Reichs
ſeyn konnen, wo das Volk ſeine Aktivitat
verlohren, und das Finanzfach alles an ſich
geriſſen hat, wo die großen mit allen Klaſ—
ſen des Staats durch ihte Schwache und

Schul—
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Schulden verwirrt, eigentlich weder Adliche
noch Burger vorſtellen, und gezwungen ſind,
damit ſie doch etwas bedeuten, entmeder am

Hofe zu kriechen, oder ihr Blutt und ihre
heſunden Glieder dem Kriegsgott zu opfern.

Die iangſfanien und gemaßigten Schritte
ſind nicht mehr rathſam; man kann wohl
mit edlem Anſtande bey kirchlichen Umgan
tgen und Feyerlichkeiten der Hofe einherge—

hen; allein bey Feuersnoth da muß einer
ſpringen und rennen.

Nach dieſen Betrachtungen, die ich mir
erlaubte, als ich die Karrikaturen in Hay-
market vor Augen hatte, begab ich mich
ſehr ermudet von meinein Spatziergange in

den Straßen von London nach Hauſe,
und beſchaftigie mich, nachdem ich etwas aus—
geruhet hatte, mit Vorbereitungen und An—
ſtälten zu der kleinen Reiſe, die ich auf ei—
nige Tage in die um London gelegene Ge
hend thun wollte.

Jch uberließ mich ohne Ruckhalt dem
angenehmen Affekt, den ich vorhin ſchon
beym erſten Anblick von Englands Feldern

X 2 gefuhlt



324 mn agefuhlt hatte. Jch rufte mir die Schilde—
rungen eines Camden Pope und Shakes-
peare, die engliſchen Balladen, woruber
ich in meiner Jugend ſo viele Thranen ver—
goſſen hatte, ob ſie gleich durch die Schrift
ſteller des lezten Jahrhunderts nur ſchlecht

ubertragen worden ſind, ins Gedachtniß zu
ruck, und ich reiſete ſo in der Lage und
Stimmung des Herzens und Geiſtes ab,

die ſich fur die Oerter, welche ich beſuchen
wollte, und zu den Auftritten, die ich da
erwarten durfte, ſchickten.

Jch hatte Kingenton vorher ſchon be
ſucht gehabt, allein ich gieng doch nochmals
dahin, um jetzt zum drittenmal einer Aus—
ſicht zu genieſſen, die mir ſo ausnehmend
ſchon vorgekommen iſt. Es geht ein Damm

durch den kleinen Teich, deſſen Oberflache
faſt vollig mit einem Teppiche von purpur
farbenen Blumen uberdeckt iſt. Eine Straße
die ſtarck befahren und begangen wird, iſt
nur durch einen Graben geſchieden, welcher
den vortreflichſten grunen Raſen hat; die
Weltminſter Abtey ſcheint in der Ferne ſich
uber einen Dichten Wald empor zu heben;
man wirft da einen Blick auf die majeſtat

vollen



5— 325vollen Thurme, und verirrt ſich hernach in
den dicken Gebuſchen, in den Krummungen
eines Labyrinthes, wo die Kunſt auf eine
ganz verſteckte Weiſe, nur ein paar Schritte
vom Gerauſch und dem Schimmer der uber—
goldeten Kutſchen und Phaetons, eine tiefe
Stille und die duſtere Dunkelheit dichter
Geholze, manchmal auch-die ſchimmervollen
Spiele von Schatten, Woaſſer und Licht
ſtrahlen darſtellt, welchen das von der Luft
bewegte Laub ein gewiſſes Leben mitzutheilen
ſcheint. Dieſe Gemahlde aber ſind zu ab—
wechſelnd ünd zu leicht vorubergehend, als
daß man ſie nachzeichnen und dollkommen
aufs Papier ubertragen konnte.

Sion-Houſe, ein Landguth des Her—
zogs von Northumberland, micd von der
Themſe durchſchnitten, das Schloß, wel—
ches mit Schießſcharten verſehen iſt, wur—
de auf Befehl Heinrich V. erbauet, und
zwar im Jahre 1414; hernach haben es Klo—
ſternonnen der heil. Brigitte aus dem Au—
guſtinerorden in Beſitz gehabt. Heinrich
Vlll. nahm es ihnen wieder, weil ſie ſich
ſeinen Feinden, inſonderheit dem Madchen
aus Kent, einer Art Prophetin, welche ge

gen



gen ſeine Neuerungen predigte, Vorſchuh
gethan haiten. Es iſt bekannt, daß die
Romicchkatholiſchen, deren Reich dieſer Furſt

in England zerſtohrte, ihn weder in ih—
ren Predigten noch in ihren Schriften ver
ſchonten. Man ſagt, kin gewiſſer Pater
Peto habe die Keckheit gehabt, dem Koni—t

ge zu Greenwich ins Angeſicht zu ſagen,
er wurde daſſelbe Schickſal wie der gottloſe
Achab haben, und die Hunde wurden nach
ſeinem Tode nach ſeinem Tode ſein Blut
auflecken; und dieſe Prophezeyung ſoll zu
Sion-Houlſe wirklich in Erfullung gegant
gen ſeyn, indem da der Korper dieſes Fur—

ſten, als man ihn nach Windlor hinfuhr,
auf einige Augenblicke niedergeſetzt worden

war.

Man bewundert in dem vorgedachten
Schloſſe einen großen Saagl, welcher mit
Saulen von Verde  antico- Marmor gejiert
iſt, die man von Rom mit großen Koſten
herzugefuhrt hat; auch jiſt da eine große
Menge chineſiſcher Vaſen;. ein botaniſchey

Garien, der aber nicht anſehnlich, ein zieme
lich ſchoner Portal, ein Thiergarten von 150
Morgen, welcher jedoch zu bekannt iſt, und

ſo
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ſo oft beſchrieben worden, als daß ich mehr
davon ſagen ſollte.

Oſterhy- Parc, der unter der Koniginn
Eliſabeth angelegt worden, gehort jetzt
Herrn Child. Jch konnte die Gemacher
nicht zu ſehen bekommen, welche fur wahre
Muſter eines edlen Styls, und als Beweiſe

der Reichthumer und Annehmlichkeiten, die
der Englander bey ſeinen landlichen Pracht
ſtucken anzubringen weiß, geruhmt werden.

Dieſer Park enthalt wohl vier hundert Mor—
gen Landes; das Hauptgebaude iſt groß und
mit ſechs Saulen geziert; eine lange und
glatte Aller mit grunem Raſen, welche un—
ter der Hauptfaßade, angelegt worden, er—
ermüdet das Auge durch ihr angenehmes Ei—

nerley. Jch durchgieng mit Vergnugen die
Kuchengarten des Hrn. Child; ich ſah da,.
wie viel Muhe und Aufwand der reiche
Schwelger es ſich koſten laßt, koſtliche Fruch—

te zu jeder Jahrszeit zu haben; die Johan
nisſtrauche ſind da in Spaliere gezogen; die

Weinſtocke ſtehen in eigenen Gewachshau—
ſern: Pavillons von ungemein zierlicher Form,

ein artiger Theeſaal, Orangen und Zitronen—
baume in freyer Erde hinter großen Schup

pen



pen mit Glasfenſtern, und tauſend andere
ſinnreiche und kunſtliche Werke verſchonern
Oſterhy. Pare auf vielfache Weiſe; aber
nichts bezauberte mich mehr, und ſtellte mir
eine lachendere und ſtillere Einſamkeit, einen

Zufluchtsort vor Augen, der beſſer dem
Nachdenken, den Grillen der Liebe und der
Schwerwuth geweihet. zu ſeyn ſchiene, als
das artige Hauschen der Menagerie. Alte
Eichen, die uber dem Kopfe ein undurch—
dringliches Schirmdach. gegen die Sontzen
ſtrahlen bilden, ein kunſtlicher See, eine
ſchone Gondel, ein mit Geholze bewachſener
Grund, machen die Theile dieſes uberaus ann
muthigen Luſtortes aus, wo die ſeltenften
Vogelarten aus Amerita und Afrika hinter
weitlauftigen. Gittern ganz ſtille den Glanz
ihres Gefieders zeigen, unterdeſſen, daß
ſreyer und glucklicher alle Vogel aus der
Nachvarſchaft aus voller Kehle entweder auf
den Ulmenbaumen ſitzend, oder in der Luft
ſich ſchwingend, pfeifen und ſingen.

Jch kam bey guter Zeit zu Salt. Hilfk,
welches zwey und zwanzig Meilen von Lon—
don liegt, an. Hier iſt einer der ſchonſten
Gaſthofe in ganz England; der Saal wore

inne
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inne ich bedient wurde, iſt mit großen Fen—
ſtern, Arabesken und Mobeln von Acajou—
oder Nierenholze geziert; ein ſchöner Gar—
ten, die Ausſicht nach den Thurmen zu
Windſor, die Bewegung der Leute und
Fuhrwerke auf der großen Landſtraße belu—
ſtigten mich aufs beſte, bis ich wieder ab—
reiſete.

Jch ſollte iu Windlor ubernachten; es
blieb mir noch ſo viel Zeit ubrig, daß ich
Clifton, das dem Carl von lnchiquin,
einem irläandiſchen Herrn aus dem Hauſe
Obrien gehort, beſehen konnte. Der Her—

jeg von Buckingham hat dieſes Schloß un—
ter Earl ll. Regierung erbauen laſſen. Frie—
drich Prin; von Wallis, Vater Georg des
Dritten, hatte da hernach ſeinen Wohnſitz.
Die Hauptfaſſade iſt mit einer Galerie von
portlandiſchem Marmor verziert; ſi hat die
Ausſicht auf ein dickes Geholz, durch wel—
ches eine große Allee angelegt iſt, die ſich
wild und finſter anſiehet; die Gemacher ſind
groß, wie das in unſern alten Palaſten gar
gewohnlich; ſie ſind. mit Gemahlden, chine—
ſiſchen Mobeln und alten Tapezierungen aus—
geſchmuckt; eine von dieſen ſtellt die Schlacht

bey
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Dgewonnen hat. Jch bemerkte unter den Ge

mahlden folgende Stucke: Ein ſchones
Portrait von Vandyk, das dieſer Kunſtler
ſelbſt gemahlt hat. Der Kopf iſt fein und
geiſtreichen Ausdrucks; die Haare ſind auf
engliſche Art geſtutzt; der ſchwarze Mantel
iſt ganz naturlich, alle ſeine Falten vor—
treflch. Der Kopf des Hanshaw, eines:
ſchottiſchen Dichters, der Karakter dieſes
iſt lebhaft, aufbrauſend, und recht mahle—
riſch gezeichnet. Ein. ſchones Portrait der

Herzoginn von Orleans. Den artigen Kopf,
das ſchone purpurfarbene Gewand des großen

Portraits der Konigin Anna. kabens;
ſeine Frau und zwey von ihren Kindern,
alle von ihm ſelbſt gemahlt. Ein Mann,
der ſich auf ſein Pferd ſtutzt, ſehr ſtark in
Farbe, vom Ritter Kainold u. ſ.w. Die
Hauptſtiege iſt von portländiſchem Marmor,
das Gelander von Holz ruht auf Saulen
pon gewundener Form, mit gereifelten un—
termiſcht, alle von ſehr ſchoner Arbeit.

Aber von was man mit Recht viel We—
ſens macht, iſt die große Terraſſe gegen
Mittag; man ſiehet von dieſer nach der line

ken
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ken Hand hin, einen dichten Wald, der
das Auge bis nach Windlor hinfuhrt, deſſen
Gipfel und Pavillon man ſehr deutlich zu
Geſicht bekommt; noch naher ſiehet man ein
Schloß, welches zu Clifton gehort. Eine
weite Plaine mit Raſen bedeckt, zeigt ſich
auf einem ſanften Abhange, bis an die Reit—

bahn des Prinzen Frjedrichs von Wallis; es
wird von einem halben Cirkel hoher Buume
beſchrankt: weiterhin ſtront die Nhemie,
deren Gewaſſer, wie man es hier von einer
großen Hohe vor Augen hat, ein ſubberfar—
bener Waſſerfall, der ſich wie ein Tuch aus.
breitet, zu ſeyn ſcheint: Man ſetze zu allen

den vorbeſagten Gegenſtanden ſich im Geiſte
noch eine ungbſehbare Plaine, ſchone Wal—
der, artige Landhauſer, lachende Dorſer,
tinen weitſchichtigen Geſchichtskreis, einen
herrlichen Untergang der Sonne hinzu, wel—
che leztere noch einen Theil des Gemahldes

erleuchtet, da unterdeſſen der andere ſchon
in Dunkelheit ſich verhullt, und denke ſich
noch zwanzig tauſend Raben, die auf den
Gipfeln der Baume ſich niedergelaſſen haben,
ſo wird man eine beylauſige Vorſtellung von
der edlen und reichhaltigen Landſchaft hae
ben, die hier um einen herum liege, und

von



von der mich nur allein die Nacht wegtrti—
ben konnte.

Jch kam als es bereits Abend war, zu
Windſor an; den Tag darauf gieng ich, ſo
bald das Licht angebrochen war, aus. Jch
begab mich nach der Hofkapelle, wo die kd
nigliche Familie dem Gottesdienſt beywohnen

ſollte. Dieſe Kapelle iſt mit Gemahlden
uberladen, deren Gegenſtande alle aus derm
neuen Teſtamente genommen ſind. Jch nahm
meinen Platz in einem von den Beiſtuhlem,
die um den Chor ſich befinden: es wahrte
nicht lunge, ſo kam der Konig; die konigl.
Kinder folgten; aber die Konigin war Krank—
heit halber zu Hauſe geblieben. Einer von
den Hofpfarrern las mit einer ſalbungsvol.
len Stimme Pſalmen ab, und ſang dazwi—
ſchen einige Kirchenlieder. Nachdem diefe
Dankſagungen geendiget waren, folgte ich
dem Publiko in eine. Gallerie, und ſah da
den brittiſchen Monarchen, von ſeiner zahl—
reichen Familie umgeben, vorbeykommen.
Er war bloß von zweyen ſeiner Offreiere be—
gleitet, die eben ſo wie der Furſt, bloß Klei—
der von feinem blauen Tuche anhatten, kei—
nen Puder in den Haaren, keine Zierrarhen,

keine
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keine Waffen um ſich hatten. Beny dieſer
Gelegenheit erinnerte ich mich aus der Ge—
ſchichte, daß die Romer die dumaligen Be
herrſcher der Welt, lange Zeit den Luxus
der barbariſchen Volker, die goldreichen
Kleider und die ſchimmervollen Zierrathen

verachteten, womit die Sieilianer, Perſer,
Lydier und Aegyptier großzuthun gewohnt

waren.

Die Vonche, welche Windlor beſaßen,
traten es an Wilhelm den Eroberer ab;
und der Furſt gab ihnen dafur zwey Pacht
ſtucke zum Erſatz: die vortrefliche reine Luft,
die man hier einathmet, die herrliche Lage
und Ausſicht, bewogen dieſen Herren hier
ein Schloß auffuhren zu laſſen, das ſo lange

geſtanden hat, bis es Eduard III. abtra—
gen, und das neue auf deſſen Stelle erbauen

ließ, das man heutiges Tags hier ſiehet.
An dem nemlichen Tage, wie Eduard da—
von im Jahr 1349 Beſitz nahm, ſtiftete er
auch den Orden des Kniebandes, zwar nicht
in der Abſicht, wie manche ſagen, der Gra—
fin von Salisbury eine Ehre zu erweiſen,
ſondern hiermit ein Sinnhild der Eintracht
und Liebe zu geben, welche zwiſchen Bru—

dern



dern herrſchen ſoll. Man verſichert, daß
dieſer Orden ſchon unter Richard J. in Eng
land vorhanden geweſen ſey, und es iſt ge—
wiß, daß dieſes Symbolum von ſehr hohem
Alter ſeyn muß.

Der Pallaſt zu Windlſor beſtehet aus
vier großen Gebauden, die einen weiten Hof

in ſich ſchließen, in deſſen Mitte die Statue
Karl ll. zu Pferde aufgerichtet iſt. Sie
wurde dieſem Furſten von Tobias Ruſtat
im Jahre 1680 errichtet; die Kleidertracht
iſt ſo wie ſie die römiſchen Caſaren zu haben

pflegten.

Der runde Thurm, dem Hofe gegen
Abend zu, enthalt die Gemacher des Gou—
verneurs, der Thurm iſt auf den erhaben—
ſten Theil des hieſigen Grundes erbauet, mit
einem Waffenſaale verſehen, und mit ſtar—

ken Mauren umringt, welche mit Kanonen
beſetzt ſind. Dabey befindet ſich ein artiger
Garten, deſſen Alleen in Schneckenlinien bis
an den Fuß des Walles hinablaufen, und
den auffallenden Kontraſt der Kriegsge—
rathe zur Seite der ſtillen Luſtgebuſche dar—
ſtellen. Von der Plateforme erblickt man

Lon-



London, nebſt zwolfen von Englands Graf—

ſchaften.

Eduard lll. ließ nachdem er Johann V.
und Davyid von Schottland uberwunden
hatte, dieſe beyden Könige in den Thurm

einſperren, wo auch noch ihre Waffen auf—
behalten werden. Die Englander haben
in dem Zimmer, das Johann V. bewohnte,
eine kleine Bucherſammlung aufgeſtellt, und
eine Anzahl Kupferſtiche an den Wanden
angemacht, die vermuthlich eine Anſpielung
auf den Geſchmack der Franzoſen ſeyn mo—
gen. Man ſiehet unter der erſtern die Tau—
ſend und eine Stunde, die Begebenheiten
des D. Guſmann von Alkaralch, die per—
ſianiſchen Briefe, die Erzahlungen des la
bontaine, die Kupferſtiche und Zeichnungen
nach Bouchier, ein Bild unſrer lieben Frau

von Loreto, den Kopf des heil. Diony-
ſius u. ſ. w.

Den großten Theil ſeiner Verzierung hat
Windlor Cartl ll. zu verdanken, der Ver—
gnugen daran fand, dieſes Schloß mit Ge—
mahlden der großten Mahler aus allen Schu—
len auszuſchmucken. Die Gemacher ſind

weit
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weitlauftig; der Eingang fuhrt durch einen
Worhof, der auf joniſchen Saulen ruhet;
die Mauern der Haupttreppe ſind ebenfalls
mit Gemahlden geziert. Sie ſtellen die Be—
gebenheiten Phaetons, ſeiner Schweſtern
und des Cignus. vor..

Der Gewehrſaal der Konigin iſt wohl
ausgeruſtet; man ſiehet da Flinten und
Feuerrohre von allen moglichen Arten und
Geſtalten, von denen anzufangen, die zur
Zeit ihrer erſten Erfindung Mode ſeyn moch
ten, bis auf die modernen.

Jm erſten Saale ſiehet man ein Por—
trait Jakob des Erſten von Vandyk, und
die Eduards IIl. und des ſchwarzen Prin—
zen von belcamp.

Jn dem zweyten an der Decke iſt Karl
II. vorgeſtellt, wie er Europen die Freyheit
wieder giebt; Frankreich iſt zu ſeinen Fußen:
dieſes Gemahlde iſt ohngefahr ſo beſcheiden,
als die welche Ludwig XIV. in ſeinen Gale
rien aufſtellen ließ.

Der dritte Saal enthalt unter andern
eine Judith von Guido Keni, und die Por

traite
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traite zweyer Hofnarren Karl lII., Kille—
greew und Carrew, deren Kopfe von
Vandyk, voll Geiſt und Gruavitat ſind.

J

Der vierte iſt das Schlafgemach der
Koniginn; man ſiehet darinnen ein prachtiges

Paradebett, das von Tochtern armer Pa—
ſtoren verfertiget worden iſt; die regierende
Konigin ließ es machen, weil ſie 14000 Gui
meen, die ſie zur Wohlthatigkeit beſtimmt
hatte, auf eine gute Art ihnen zuwenden
wollte. Man hat funfzehn Jahre daruber
gearbeitet. Der Grund des Bettes iſt von
weißem Atlas; die Stickerey iſt ſehr gen
ſchmackvoll; die Vorhange ſind von blaß—
greuner Farbe. Die Koniginn und ihre vier
zehn Kinder ſind in dieſem Gemach von Weſt
gemahlt zu ſeheng auch ſind darinnen ſechs
ſchone Landſchaften. von Zaccarelli.

Jm funſten Saale ſind die Schonheiten
unter der Regierung Kari ll. abgeſchildert.
Der ſechste hat nichts, das Bemerkung
verdiente.
Die Bildgalerie hat außer einer großen.

Anjahl koſtbarer Gemahlde, auch die Anbe

9 tung
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tung der morgenlandiſchen Weiſen von Paclo

Veroneſe; die Portraite des Tizian und
Aretin, vom Tizian ſelbſt gemahlt, zwey
unſchatzbare Kunſtſtucke; die beyden Geiz—

halſe, von Quintin Matſys; einige Stucke
von Murillo; das Jeſuskind und der heil.
Johannes von Vandyk, ein vortrefliches
Kunſtwerk, wo die ſchmeicheihafteſte Be—

wunderung in der Stellung und allen Ge
berden Johannis hervorleuchtet. Man ſie
het da auch koſtbare Stucke von Feti, Te-
niers, Baſſano; eine Kopie von kaffael;
eine andere von Michel Angelo; ein Ge—
mahlde auf Stein vom Pöupin vorſtellend,
wie die Engel den Hirten erſcheinen, ſo auch
ein Chriſtus auf dem Oelberge auf eben dieſe
Naterie von demſelben Meiſter gemahlt; und
daneben eine Menge hiſtoriſcher Gemahlde,
unter andern die Zuſammenkunft Franz J. und

Heinrich Vlil., und die Expedition dieſes
leztern zu Bologna, die Schlacht des Eſpe-
rons;, von Holbein u. ſ. w.

Das achte Gemach enthalt chineſiſche
Kabintter, Vaſen und dergleichen Kunſt

7

ſachen.

Das
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Das neunte iſt des Konigs Kobinett.

Man bemerkt da einen mannlichen Kopf von
Raffaels Pinſel; eine heil. Katharina von
Guido; zwey herrliche Landſchaften von
Brughel und eine von Teniers; das Por—
trait Luthers von Hlolbein; das Geſicht
dieſes Manns iſt voll und die Augen lebhaft ab
gemahlt; Erasmus auf grunen Grund, von
Georg Lens geſchildert; dieſer hat ein ma
geres aber geiſtvolles Geſicht; die Schopfung
von Brengkelt Adain und Eva ſcheinen auf
Dieſem Gemahlde nur beyfallige Gegenſtande

zu ſeyn; ein Pferd iſt da die Hauptfigur;
dieſen auffallenden Fehler ausgenommen, be—

merkt man ubrigens an dieſem Kunſtſtucke
ſchone Thiergeſtalten, einen herrlichen Him
mel und vortrefliche Landſchaft.

Jn dem zehnten Saale ſiehet mau das
Bild der ſterbenden Magdalena, ein ſchd—
nes Stuck von Carlo Dolci, einen Frauen
kopf von Leonardo da Vinci, eine Land
ſchaft von Wouvermans, eineu Nero det
die Aſche des Britannicus einſchließt, voun
le Sueur, die Grafinn Desmond, von Rem-
brant, und einen Hlerodias, von Dolci des

eilfte und zwolfte tn
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Jn dem dreyzehnten ſind die Gemahlde

von Gennari, unter welchen eines vorzug.
lich Bewunderung verdient; es ſtellt den
Herkules vor, wie er bey Omphalen ſich

befindet.

Der vierzehnte Saal
Jm funfzehnten bemerkt man einen Duns

Scotus von Spagnoletto; in eiuem kleinen
Kabinette ſiehet man eine Standarte mit
dem frandoſiſchen Wappen auf einem Tabou
ret liegen; der Herzog von Marleborughk
muß alle. Jahre am 2ten Auguſt eine ſolche
dem Konig, als Lehnspflicht wegen Blen-
heim uberreichen, mit welchem Landgut und
und Schloße der Marſchall dieſes Namens
von der Konigiun Anna fur die Siege be—
ſchenkt worden iſt, die er uber die Franzo

ſen davvn getragen hatte.

Man wurde wohl einen dicken Follanten
damit anfullen knnen, iwenn man von den
Gemahlden zu Windſor etwas ausfuhrlich
reden wollte. Jch habe mich da begnugt
nur die anzufuhren, welche dem Lefer nur

halbweg einen Begriff von dem Reichthum
geben konnen, den man hier ·beyſammen trift,

und
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und die mich wahrend der kurzen Zeit, wel—

che ich zu ihrer Betrachtung anwenden konn
te, am meiſten in Verwunderung geſetzt
haben.

Die Terraſſe zu Windlor hat eine Lan
ge von 1870 Fuß; ſie giebt einen der an—
genehmſten Spatzerplatze, die in ganz Eu
rupa gefunden werden. Sie liegt auf einem

erhabenen Hugel; das große Thal, welches
ſich am Fuß dieſes Hugels ausbreitet, iſt mit
grunen Auen, angebaueten Feldern, und lan
gen Alleen alter Baume, die ſich in den Wald
verliehren, geziert. Das Lvellenſpiel der
Themſe, die altfrankiſche Kirche zu Eaton;
wo man bis gegen ſechshundert Zoglinge ge
zahlt hat; die Stadt, der kleine Thiergar—
ten, welcher mit einer vier Meilen langen
Ziegelmauer umſchloſſen iſt; die Eliſabeths—
promenade, wo die beſten Geſellſchaften an den

Sommerabenden ſich zu verſammlen pflegt,
alle dieſe machen ein lundnches Gemahlde aus,

das ſeines gleichen in ganz England nicht
hat. Mitten in dem Walde zu Windlſor
iſt es, wo der beruhmte Herſchel und ſeine
Tochter ihre Sternſehrohre angelegt haben,
von welchen das großte vier Fuß im Durch

meſſer
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meſſer und vierzig Fuß Lange halt. Da ha—
ben ſie noch ehe ſie das leztere Werkzeug ge
brauchten, die Anzahl der Sterne auf fünf
und ſiebenzig Millionen berechnet; da ſind
ſie im Begriff, indem ihre Blicke den uner—
meßlichen Himmelsrauin durchtrren, das
ſichtbar zu machen, was der vielumfaſſende
Geiſt der Menſchen nur muthmaßte, und

dem Menſchen die phyſikaliſche Unvermogen—
heit, das Ganze eines granzeuloſen Syſtenis

zu faſſen, begrejflich zu machen, und ihn
dadurch zu den Pflichten der Geſellſchaft,
zur Liebe gegen ſeine Bruder, und zum Ge
nuß der einjachen Gegenſtaude zuruckzufuh—
ren, die ſeinem ſchwachlichen Zuſtande ange—
meſſen ſind, und die er uberall vor ſeiner

Thure findet.

Ehe. ich Winſor verließ, beſuchte ich
noch die St. Georgenkapelle, welche Kduard
III. im Jahre 1337 auffuhren laſſen. Hier
ruhet die Aſche Heinrich Vllf., der Johan-
ne Seymour, Heimich VI. und Karls J.
Man ſaat aber, daß Cromwells Freunde
ſeinen Korper in das Grab Karls J. einge
legt haben. Der Protektor ſelbſt ſoll ſchon
bey Lebzeiten den Befehl dazu gegeben ha—

ben.



ben, damit ſein Korper gegen die Wuth
des aufgebrachten Volks geſichert ware.

Ein ſanfter Staubregen ſchmuckte mit
Perlen und Diamanten den artigen Weg,
der von Windſor nach Weybridge fuhrt,
wo ich Nachtlager halten ſollte. Man hat
hier immer zur Seite das helle und klare
Waſſer der Themſe, denn auf dieſer Hohe
giebt das Meer dem Fluß noch nicht die leim
erdige und gelbliche Farbe, die er unter den
Londner Brucken hat. Eine angenehme
Stille herrſchte in dieſer landlichen Gegend;
alle Jdeen von Krieg, Schlachten, Belage
rungen und Ungluck, welche Kanonen, Flage
gen und Ruſtungen zu Windſor in meinem
Gemuth erweckt hatten, verſchwanden all—
wahlig wieder, ich ſah auf meinem Wege
nichts anders als angebauete Jnſeln, die
mit Blumen, Strauchern, Weidenbaumen,
Fiſchernetzen und artigen kleinen Bauerhau—

ern verſehen waren; hier fand ich einen Wei
ſen, der am Ufer des Flußes, den Rucken
an einen Eichbaum angelehnt, in einem Bu
che las; die ungeheuren Aeſte des Baums
hinderten den freyen Lauf des Waſſers, und
erregten ein ſanftes Gemurmel; weiter hin

traf
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traf ich junge Leute, die mit der Angel fiſch-
ten; wieder ein Stuck weiter Pflanzſchulen
von Baumen aller Art, Hugel, Thaler,
Gebuſche und einige ſchone Dorfor und Meyer
hofe, die von auten alten Leuten, fleißigen
Mannern und Frauen und unſchuldigen Kin—
dern bewohnt waren. Alles ſchien zu den
einfachen und landlichen Jdeen vorzubereiten,
welche Woburn- Farm einfſoßen muß. Die
ſes Landgut, das etwa hundert und funfzig
Morgen enthalt, gehort dem Lord Lough-
borough; ſunf und deeyßig von dieſen
Morgen ſind zu den Zierrathen verwendet,
welche die Englander ſo vorzuglich amzubrin
gen verſtehen; eine altfränkiſche Kirche mit
Epheu bedeckt, deren Grund durch die Wur
zeln der großten Baume durchwuhlt ſcheint,

welche innerhalb. der Ringmauer befindlich
find; Tempel mit Saulenwerk u. ſ. w.; die
Ausfichten, welche da mit vieler Kunſt an
gebracht worden, laſſen einen die Cheſfr-
brucke, die uber die Themſe geht, vor Au

gen haben; man erblickt den Fluß, der durch
ſeine vielfachen Krummungen mehrere Stro
me zu bitden ſchemt; Windilor, das ſich
gleichſam bis an die Wolken erhebt, einen
ungeheuren Haufen Hugel, die mit Buun

mien
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„qden gekrant ſind, und durch den Nebel an
/dgveſehen, einen unermeßlichen ſchwarzblauen

Teppich vorſtellten, der mit den Gipfeln er—
ſeuchteter Hugel von himmelblauer Farbe
vortrefnch abſtach, uber dieſe ragte noch die

.St. Anneneiche empor, ein ungeheurer Baum,
deſſen dickes Laub von der untergehenden
Sonne vergoldet ſchien.

1

Der weite: Raum, den man hier vor
Augen hat, faßtdie abwechſelndſten landli
chen Gemahlde in ſich; bald kommen einem
artige Anhohen, bald Luſtgebuſche, Wai—
deun, Teiche, Getraidefelder und zahlreiche
Heerden vors Geſicht: jedes Stuck Landes,
das man zu Woburn- Farm angebauet hat,

iſt mit lebendigem Holz und alten Baumen
eingezaumt, ſo-daß der Zugang den Thieren
verwehrt, und die: Eröfruchre gegen Sturm

und Ungewitter geſichert ſind.

Philipp: Sontcoote, der dieſen Gar—
ten anlegte; wollte damit ſehen laſſen, was
ein vornehmer Herr aus ſeinem Landgut ma—
chen konne, wenn er die großen Gemahlde
der Natur, und ihre nutzliche Fruchtbarkeit
den eitlen Zierraihen vorzichen wollte, wel—

che
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che Eigenſim und Mode zum Nachtheil des
allgemeinen Beſten erſonnen haben.

Jch gieng mein Nachtlager zu Wey—

bridge zu halten. Dieß angenehme Dorf
liegt im Schatten großer Umenbaume und
ſiehet ſich uberaus lachelnd an. Hinter einer
Umzaumung, die ich aus meinem Fenſter
ſehen konnte, erblickte ich eine Menge Grab—
ſteine und Epitaphien in Stein oder Mar
mor. Auf einem hieß es:

Weep not for me
My friend moſt dear

Jam non loſt
But gon before.

J

Weine nicht, Freund! du haſt mich nicht
auf immer verlohren Jch bin nur dir
vorgegangen Wir ſehen uns einſt
wieder.

J

Oatland, ein Landgut des Herzogs von
Newcaſtle, das ich dieſen Morgen ſah, iſt

nicht weit von Voburn Parm enttegen,
und ſtellt ungefahr dieſelben Ausſichten in

die Ferne vor, aber doch findet man da wie
der andere Zierrathen und Formen; man

ſiehet
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ſiehet hier die Themſe, welche einen großen
Theil von England befruchtet, bereichert

und zieret, Baume aller Art, einen Tempel
mit Saulen und angenehme Oerter, die
zum ſtillen Nachdenken einladen, verſchonern
dieſen paradieſiſchen Wohnſitz. Man bemerkt
da voriuglich eine weitläuſtige Grotte, wel.
che, wie man ſagt, 15000o Guineen geko—
ſtet haben ſoll. Vor derſelben iſt ein Baſſin
mit Korallen, Moos und Muſchelwerk be—
legt. Die Grotte iſt mut Stalaktiten, Kie—
ſein aus Derbyſhire, Muſcheln, Kryſtall
und Spiegel verziert und ausgelegt, die mit

Kunſt angebracht ſind, ſo wie darinne tau—
ſend Erzeugniſſe des Mineralreichs vorkom—
inen, die dem Manne von Einſicht allerdings

etwas zu ſehr angehauft ſcheinen mochten,
aber doch im Ganzen durch ihre Ver—
ſchiedenheit und die ſchone Farbenſchattirung

gefallen. Dieſer Ort ruft einem die ſchim—
merreiche Beſchreibung des Zufluchtsortes
ins Gedachtniß zuruck, den der gute Ein—
ſiedler beſaß, als in einer Nacht. Ubald und
der daniſche Ritter da beherbergt wurden,
wie ſie Rinaldon aus dem zaubervollen
Pallaſt Armidens herauszureiſſen kamen.

Jch
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Jch ſpeiſete zu Mittag in Hampton.-
court, das der Kardinal Wolley an den
ufern der Themſe erbauen laſſen. Raffaels
Riſſe machten ehmals ſeine großte Zierde
aus. Dieeſes konigliche Schloß iſt von ed
ler, korrekter und erhabener Bauart; es
ſoll, wie man ſagt, uber ſiebenhundert Zim
mer in ſich faſſen: die Garten ſind nach fran
zoſiſchem Geſchmack.

Jch folgte jetzt der Straße nach Kiche-
mont, wo Nachtlager gehalten werden
ſollte; ich bekam nur das Aeußere von dein
ſeſtſamen altfrankiſchen Hauſe des Herrn
Walpole zu ſehen: hielt mich aber au Po-
pos Hauſe zu Twitnam ſchadlos. Es iſt
nur einfach und ſelbſt der Garten ſehr kunſt
los; der jetzige Beſitzer hat mit Fleiß an
dem einen und dem andern keine Verande—
rungen vornehmen laſſen, ſondern alles ſo
erhalten, wie es zu des großen Mannes Leb—
zeiten geweſen. Die Grotte, welche hope
mit eigenen Handen eingerichtet und ausge
ziert hat, enthalt noch bis dieſe Stunde den
kleinen. Amor auf Schilf ruhend, kleine an
tike Graber und Urnen, welches alles der
Dichter hier vor Augen hatte, als er ſeine

um
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unſterblichen Werke verfaßte. Sein Bruſt
bild in Gups geformt, ſteht in einer Niſche,
fur die man die großte Ehrfurcht bezeigt.
Die Landſtraße geht oberhalb dieſer Grotte
vorbey; der, Haupteingang beut ein weites
Luftloch dar, vermittelſt dem das Auge die
voruberfließende Themſe, ein Raſenſtuck und
zwey ungeheure Trauerweiden erblickt, de—
ren Aeſte geſtutzt ſind. Jch glaube ſicher,
wenn ich einige Zeit in dieſer Grotte zuge—
bracht hatte, daß Popens Genius mich be
geiſtert haben wurde. Dann hatte ich mich
an die ſinnreichen Schilderungen bey Gele—
genheit der geraubten Haarlocke erinnert,
und im Geiſte die Originale vor meinen
Augen voruber gehen geſehn, die der Dich—
ter ſo komiſch in ſeiner Dunciade geſchildert
hat. Allein bey ullem Zauber ſeiner Leyer,
und bey aller Ehrfurcht die ich fur ſeine große
Dichtergaben habe, glaube ich doch nicht,
daß et mich uberredet hatte, daß alles auf
dieſer Welt aufs beſte eingerichtet ſey. Al-
phons und Garro ſind meine Lehrmeiſter,
und ich denke gerade ſo wie dieſe uber das
ſiebentagige Schopfungswerk. Was man
eigenlich Popens Garten heißt, hat nichts
Merkwurdiges, als ſeine Einfachheit Das

Schilf
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Schilfrohr, die Raſenſtucke, die Schwerdt—
lilien vermengen ſich mit dem Buchsbaume,
den Dornſtrauchen und kleinen Ulmenbau—

men. Pope hat, wie mein Fuhrer ſagte,
mit eigener Hand einen Fußſteig angelegt,
welcher bis auf den Gipfel eines kleinen Ber

ges hinaufgeht; hier iſt eine holzerne Bank
im Schatten der Myrthen- und Lorbeer—
baume, wo der geiſtreiche Dichter, beym
ſchmelzenden Geſang der Philomelen, in ber
nachtlichen Stille, wahrſcheinlich gar oft
nach den großen Himmelslichtern hinauf—
blickte, ihrem erhabenen Schopfer religioſe
Gefuhle opferte, uüd ſich zu großen Gedan

ken ſtimmte. Jch brach einige Myrthen—
und Lorbeerzweige ab, und behalte ſie als ein

mir ehrwurdiges Andenken von dem Wohn—
ort dieſes großen Mannes. Sie erinnern mich
an Seele, Unſterblichkeit, Schopfer und
Weſen, die Pope beſang, ſo wie die Doſe
des P. Lorenz den guten Sterne zur Men—
ſchenliebe anfeuerte.

Jch langte ſpat zu Richemoöntt an;
gieng hernach noch in das Schauſpielhaus;
das Stuck war aber beynghe ſchon zu Endt.
Jch ſah hier ſehr artige Frauenzinimer ver

ſam
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ſammelt. Der Comodienſaal iſt ſchon und
gut eingerichtet; ſeine Form iſt langlicht vier
eckigt. Die Architektur der Schauſpielhau—
ſer iſt aber in England nicht ſo unverbeſſer
lich als die der Hoſpitaler, der Gebaude
furs Seeweſen und der Arſenale.

Jch wage es die Ausſicht zu ſchildern,
J

Gelche man von der Terraſſe zu Richemont
genießt; wenn der:Leſer die verſchiedenen Ge
mahlde, die ich hier in dieſem Aufſatze zu
geben geſucht habe, zuſammengeſtellt, und.
ihnen den Geiſt und das Leben mittheilt, die
ich nicht geben konnte, ſo wird er doch noch
immer nur einen ſchwachen Begriff von die
ſer reichen und. erhabenen Landſchaft dar
ſtellen.

So war es uun mit meiner ſchonen drey

tagigen Spatzierfahrt in die Gegend um
London beſchaffen geweſen. Jch kehrte
jetzt wieder in die Stadt zuruck, eilte mei—
nen Freunden und beſonders dem liebenswur
gen Heu meinen warmeſten Dank fur alle
ihre Dienſtleiſtungen abzuſtatten, und mich
nach Frankreich wieder zuruckzubegeben. Es
war Zeit, daß ich der beſten und zartlichſten

Mutter
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Mutter den jungen Freund wieder in die
Armen fuhrte, den ſie mir anvertrauet hat-
te. Die Augen des edlen Junglings ſind
durch dieſe kurze Wanderung ſehr geſchurft;:
worden. Seine Liebe zum. Schonen. der.
Natur, zu Studieren und Kunſtſachen hat:
ſich dadurch ſehr vortheilhaft entwickelt.
Wenn er ſich jetzt noch mehr ausgebildet ha
ben wird, ſollen auch noch mehrere Reiſenn
unternommen werden, und JZtalien, ddas
durch ſeine Kunſtwerke ſo vorzugliche Land,
wird gewiß zunachſt daran kommen.

r” ò [1ò ò$ Ú[fê êòô  âêô n.

Kleine Reiſe
ül

von

Lättich nach Aacghen.
2

Luttich die Hauntſtadt im Furſten und Bi
ſchofthum gleichen. Namengs, liegt an der

Maas, 5 Meilen von, Maſtricht. Die
Erdprodukten des hiefigen Gebiets beſtehen
in. Steinkohlen, Alaun, Eiſen und Taback
blattern.
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Die Jnduſtriefacher ſind uhrmacherey,

Gewehr, und Waffenfabriken, Nagelſchmie—
den, Tuchwebercyh, Papiermuhlen, Fayen—
ce, Gage und ſchwaize Spitzenfabriken,
Scheidewaſſerbrennereyen, Seifenkokturen,

Eiſenhammer, Schmetzofen, Kupferwaſſer
Galmey-und Grunſpanfabriken. Der Alaun
iſt ſehr gut, und wird in großer Meuge
nach Frankreich ausgefuhrt.

Eiſen findet man hier von allerley Art.

Außerdem weiches im Lande ſelbſt gewonnen
wird, ziehet man deſſen auch noch viel aus
dem Lande zwiſchen dem LSamhreſleß und

der Maas, und aus dem Arembergiſchen.

Die Uhrmacherey kommt ſeit einigen
JZahren ſtark in Aufnahme. Es wird mit
den hier verfertigten Uhren ein ausgebreite—

ger Handel getrieben. Viele unter den Uhr—

machern verbinden damit auch noch den Bi—
jouteriehandel.

Was die Gewehrmanufſaktur anbetrift,
ſo wird darinne Luttich von keiner andern
Stadt in Europa ubertroffen: man macht
hier von der geringſten und wohlfeilſten

8 Sorte



Sorte bis auf die koſtbarſte. Diefes Fach
iſt hier ſchon ſeit Jahrhunderten im Rufe
geweſen: von Luttich aus ſind die meiſten
ahnlichen Anſtalten in der Fremde gegrundet
worden, z. E. die zu. St. Etienne in Forez,
Charleville, Maubeuge u. ſ. w., und zwar
durch ausgewanderte Schwarme hieſiger
Arbeiter.

Die Nagelſchmiederey iſt eines der be
ſten Gewerbfacher fur das Lutticher Land:
es beſchaftiget nicht weniger als 12 bis 14000
Arbeiter. Holland nimmt von den hier ver
fertigten Nageln den großten Theil ab, und
verbraucht dieſen entweder ſelbſt, oder fuhrt
ihn wieder nach Oſt- und Weſtindien aus.
Auch geht ſehr viel davon nach Frankreich,
der Levante und den afrikaniſchen Kuſten.

Die Lutticher Tucher ſind nur mitler
Art, und unter dem Namen Serſchen be
kannt. Die Wolle des Landes taugt zu
dieſen Geweben recht gut; die aus Hasbay
giebt ihnen Starke und Haltbarkeit, und
die aus Campine Feine, Geſchmeidigkeit
und ſchones Ausſehn.

Die
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Die Gerbereyen ſind in gutem Rufe.
Das hieſige Sohlleder wird weit und breit
geſucht. Die Gerber zu Luttich haben eine
ihnen eigenthumliche Art dies Leder zu zur
bereiten.

Der Gewurz und Specereyhandel iſt
ſehr anſehnlich. Eine große Menge Fuhr—
leute iſt tagtaglich beſchaftiget ſolche Waa—
ren nach den umliegenden Stadten zu ver
fahren, inſonderheit nach allen Gegenden
zwiſchen den Sambre-und Maasflüſſen, dem
teutſchen und franzoſiſchen Lothringen, und
ſogar nach Franche-Comté, Bourgogne
und der Schweitz; ſie bringen aus dieſen
Landern nach Luttich wieder zuruck Weine
und andere Produkten: viele unter den Kauf—
leuten zu Luttich haben ihre eigenen Sch'ffe,
die ſie nach Holland auf der Maas abgehen
laſſen, und die ſie da mit Salz, Stock
fiſch, Heringen u. dgl. wieder befrachten.

Die Eiſengießereyen liefern in großer
Menge allerhand Gußwaaren, inſonderheit
Kanonen, Eitentopfe, eiſerne Oefen und
hundert andere Artikel. Das Lürticher Ei—
ſen laßt ſich ſehr gut gießen und leicht po—

liren.

R Pa



Papiermuhlen giebt es hier auch eine
ziemliche Anzahl; ſie liefern recht gutes
Schreib, und Druckpapier. Die Buch—
druckereyen, deren hier dreyzjehn, jede mit
vielen Preſſen, vorhanden ſind, ſind unun—
terbrochen beſchaftiget.

Man rechnet neun Meilen von Luttich
nach Aachen. Der Weg dahin iſt ſchon.
Jch habe auf demſelben nur einen etwas an—
ſehnlichen Ort, nemlich Herve geſehn.
Dieſe neue Stadt wird wahrſcheinlich die
Stadt Limburg ſo benachtheiligen, wie
Carrouges in Savoyen St. Julien Eintrag
gethan hat. Zu allen Zeiten haben die al—
tern Bruder und Genoſſen den jungern Platz
machen muſſen. Das iſt ſo der Gang der

Welt.

Eben wie ich ju Herve ankam, gieng
vor dem Hauſe, wo ich abgeſtiegen war,
eine geiſtliche Promenade vorbey. Jch ſah
viele junge Leute, die ganz gravitatiſch paar—
weiſe aufzogen und Fackeln in den Handen
trugen. Mitten unter ihnen giengen andere,
die ihre Hute aufhatten und Fahnen trugen.
Jch bildete mir ein, es ware der Aufzug

einer



einer Bruderſchaft, irrte aber; es waren
die Studenten des Kollegiums, die man
auf dieſe Weiſe einhertreten lehrt. Die
Fahnentrager hatten alle Kreuze an der
Bruſt. Dieſe Ehrenzeichen haben ſie vom
hochſt ſeel. Kaiſer Joſeph ll., der damit die—
jenigen belohnen wollte, die ſich in den ver—
ſchiedenen Klaſſen durch Fleiß und gute Auf—
fuhrung vor andern hervorthun.

Das Kollegium zu Herve iſt gut ge
baut, aber die Oberauſſicht iſt dem Pfar—
rer anvertrauet, und die Lehrſtuhle ſind mit
Geiſtlichen beſetzt. Dieß iſt nicht gar ſchick,
lich. Geiſtliche taugen nicht dazu gute Welt
burger zu bilden.

Bel-Oeil, wo ich abſtieg, iſt gewiß
der ſchonſte und ſauberſte Gaſthof, den ich
weit und breit gefunden habe: die Schon—

heit des Gebaudes, die Hoflichkeit des
Wirths, und die Menge und Beſchaffenheit
der Speiſen, alles mußte mir hier gefallen.
Jch aß hier zu Mittag, wurde herrlich be
dient, und durfte doch nur wenig dafur
bezahlen. Wenn man mir einen Gulden
oder einen Thaler abgefodert hatte, ſo wurde

ich
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ich ihn ohne Kliage hingegeben haben, aber
ich bezahlte nicht mehr als acht Groſchen,
ohne den Wein gerechnet. Jch ſah keine
Wirthinn, ich vermuthe aber, doch daß der
Mann verheirathet iſt, denn die Eheloſen
oder ſogenannten Junggeſellen ſind insgemein
hartherzige, ſteife und ungehobelte Leute.
Die Frau macht den Mann geſchmeidiger
und geſelliger.

Etwa eine Meile von Aachen nimmt die
Chauſſẽe ein Ende. Man vertieft ſich ins
Holz, und kommt ſo ins Gedrange, daß
die Spitzbuben leichte Arbeit haben wurden
einen zu berauben oder gar zu ermorden.
Der Weg iſt ſchmal, holpericht und beſchwer
lich, ſo daß der Reiſende Gott dankt, wenn
er aus dieſem Labyrinthe herauskomnmt,
und endlich die kayferliche frehe Reichsſtadt

Aachen vor ſich liegen ſiehet.
Aachen iſt ſehr alt; es hat ſchon lange

vor Karl dein Großen exiſtirt. Der Ein—
tritt in die Stadt giebt nur einen duſtern
Begriff von ihrem Ausſehn, aber man iſt
kaum in Aachen, ſo findet man ſich genug
entſchadiget. Die Straßen ſind uberhaupt
genommen, ziemlich ſchon. Man zahlt ihrer
hier gegen ſiebenzig. Das Pflaſter iſt ſchlecht.

Man



Man kann Aachen unter zweyen Ge—
ſichtspunkten betrachten, nemlich als die alte
und die neue Stadt. Unter dem erſtern
iſt ſie gar nicht anſehnlich, unter dem an—
dern deſto mehr, aber doch ſteht die Volks—
menge in keinem Verhaltniß mit dem Um—
fange. Die Mauern, Graben und Thore
der alten Stadt beweiſen, um wie viel der
Umfang von Aachen durch die neuere Stadt

erweitert worden ſey. Der Reiſende kann
hier nicht begreifen, warum man noch immer
die zehn Thore der alten Stadt ſtehen laßt.
Dieſe Denkmaler ſind doch ganz unnutz,
und vbeſchranken die Ausſicht auf eine ganz

unangenehme Art. Beſſer und vortheilhaf—
ter ware es fur Aachen, wenn man die Thore
abbrache, mit den Materialien die Mauern
der neuern ausbeſſerte, die Gruaben zuwer—
fen und auf den Rauin neue Hauſer auffuh—

ren ließe. Der Platz, der jetzt nichts ein—
bringt, konnte dann dem gemeinen Weſen
gute Grundzinſen tragen. Und wollte man
ja keine Hauſer, da auffuhren laſſen, ſo konn

te man wenigſtens Baume pflanzen, und
das Ganze dadurch verſchonern.

Karl
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Karl der Große gab ſeinen Eifer fur die

Geinlichkeit durch die ſchone Stiftskirche zu er
kennen, die er zu Aachen erbauen ließ. Die
Sanctio pragmatica von dieſem Kaiſer, die
aber im Vorbeygehen geſagt, ohne Datum

und Unterſchrift iſt, und eher das Geprage
monchiſcher Gaukeley, als der Authenticität
tragt, erwahnt dieſes Gotteshauſes mit
großem Geprange, und ſagt: daß es alle
geiſtiichen Gebaude an Große und Schon—

heit ubertraffe. Wenn dem alſo ware, ſo—
mußte man bedauern, daß die Zeit dieß
Meiſterſtuck der Baukunſt nicht mehr ver—
ſchont hat. Heutzutage iſt von dieſem Tem
pel, der 796 geſtiftet wurde, nur ein gar
kleiner Theil noch ubrig, und die Architek—
tur, von dem was vorhanden iſt, erregt nicht
bey jedermann Bewunderung. Der Ort.,„
wo die Kanonjei ihr Chor halten, verdient
jedoch bemerkt Ewerden, ſowohl wegen der
Hohe als auch. wegen der Breite. Er' iſt
anſtandig ausgeziert; es hoörtſcht da die großte
Sauberkeit; jeder Fromme) der hier ein
tritt, muß ſich won Ehrfurcht fur das hoöch
ſte Weſen durchdruugen fuhlen, das hier
angebethet wird. Mitten in dem Chore iſt

das Grabmal des Kaiſers Otho.

Das,



u—m—  —m— 1 361 4

Das, was man das Sochiff heißt, iſt ſ
J

ein rund erhabenes Dach oder Kuppel, de—
4ren Gewolbe auf acht Pfenern ruhet. Man

ſagt hier, daß Karl der Große unter der
außerordentlich großen Krone begraben ſeh,
die mitten unter dieſer traurigen Kuppel
hangt. Dieſe Krone ſoll umuaglich viel ge—

koſtet, und Friebrich l. ſolche als ein Ge—
lubde an die Mutter Chriſti geſchenkt haben.
Das Volk zu Aachen bildet ſich hart und
feſt ein, daß dieſe ungeheure Krone von
lauterm Golde ſey: die Kanoniei lachen uber
dieſe Dummheit, huten ſich aber wohl, den

Leuten die achte Wahrheit zu ſagen, denn
je großere Meynung dieſe von ihrem Reich—
thume haben, deſto mehr Ehrfurcht bezeigt
man ihren Perſonen.

Dieſe Kirche zu Aachen wurde anfangs
von Kloſtergeijtlichen bedient, heutiges Tags

verrichten da die Kanoniei den Sottesdienſt.
Das Kapitel beſteht aus zwey und dreyßig
Kanonieis, einem Probſt, Dechant und
Kantor. Der hulfleiſtende Klerus wird auf
funfzig Perſonen angegeben. Die Kanoniei
tragen violblau im Chorr, uund ein Kreuz
mit acht Spitzen, meiſtentheiis ain Knopf—

loche.
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mit einer konigl. Krone. Kaiſer Joſeph ll.
hat dem Kapttel dieſes Ehrenzeichen geſchenkt.

Zu bewundern iſt es, daß Karl der
Große ſeine Kapelle nicht zu einem biſchofli
chen Sitze hat erheben laſſen. Die Stadt
Aachen ſteht unter der geiſtlichen Gerichts—
barkeit zu Luttich; eine ihrer ſchonſten Pra—
rogativen beſteht darinne, daß ſie zu dem
Orte beſtimmt worden, wo die Kroönung der
teutſchen Kaiſer geſchehen ſoll. Allein dieß
wird nicht mehr beobachtet, und es bleibt
der Stadt Aachen weiter nichts mehr als
das Privulegium ubrig, deswegen bey jeder
Keonung proteſtiren zu laſſen. Die Kirche
zu Aachen ſcheint mir auch, ſo wie ſie heut—
zutage iſt, viel zu klein zu dieſer Haudlung
zu ſeyn; dieſe gieng zum erſtenmale im Jahre

1564 zu Frankfurt vor ſich, und iſt ſeidem
beſtandig in dieſer Stadt geſchehen. Doch
macht man der Stadt Auchen das Recht
nicht offenbar ſtreitig, es iſt nur außer Ge
wohnheit geſetzt worden, und noch heutiges

Tags ſchickt ſie ihre Deputirten zur Kr
nung des Kaiſers ab, die mit aller Achtung

aufgenommen werden. Auch das Kavitel
ſchickt
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ſchickt ſeine Abgeordneten dahin, die viele
Zeichen der kaiſerlichen Wurde und Zierden
mitnehmen, die zu dem feyerlichen Vor—
gange fur weſentlich nothwendig geachtet
werden. Diaiiſe bringen ſie nach erfolgter
Kronung wieder mit nach Aachen zuruck.

Die Kirche iſt auch von Pabſt Gre-
gorius V., der im Jahr o997 nach Aachen
gekommen, mit anſehnlichen Freyheiten und
Vorrechten begabt worden. Unter andern
Befahl dieſer Statthalter, daß von nun an
niemand das Meßopfer auf dem Altar un—
ſrer lieben Frauen ſollte halten durfen, als
ſieben Kanoniei unter welchen der Dechant
mit begriffen iſt, und dieſe ſieben Kapelane
ſollten hinfort den Namen der Cardinale
fuhren, das biſchofliche Mantelchen und den
engen und langen Rock von rother Farbe

tragen. Die Wohlthat ware freylich noch
großer geweſen, wenn der Pabſt ihnen auch
die den Cardinalen beſtimmten Honorarien
angewieſen hatte. Ein Kardinal von furſt
lichem Stande bekommt 6ooo, einer von
unfurſtlichem 4000, und einer aus den
Monchsorden insgemein nur 2000 romiſche

Thaler Penſion. Der romiſche Scudo
oder
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oder Thaler gilt etwa einen Reichsthaler
und acht Groſchen nach ſachſiſchem Gelde.

Die Kirche zu Aachen beſitzt eine Men—
ge bekannier Reliquien, die insgemein in
die großern und kleinern unterſchieden wer—
den. Die erſtern werden der Verehrung
der Glaubigen nur alle ſieben Jahre einmal
ausgeſetzt: dieſe Feyerlichkeit zieht eine außer
ordentliche Menge Leute von weit und breit
herzu. Die Neugierigen ſind allemal am
hitzigſten auf das, was nur ſelten gezeigt
wird. So oft dieſe Ceremonie vor ſich ge—

hen ſoll, wird auf Befehl des Stadtmagi—
ſtrats ein kleines Buch im Druck heraus—
gegeben, worinne die Motiven dieſer So—
lennitat zur Nachricht der Fremden ange—

zeigt werden. Dieſes kleine Buch koſtet
drey Aachener Mark, und es iſt ausdruck—
lich verbotea, das geringſte darinne, nicht
einmal die Schreibart, zu verandern. Alles
iſt noch vollig ſo, wie es vor Jahrhunder
ten geweſen.

Die kleinern Reliquien kann der, wel—
cher es veriangt, tagtaglich ju ſehen bekom
men. Ein Geiſtlicher hat dazu den Auftrag.
Sie werden in der Sakriſtey verwahrt.

Die
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nur gekronten Hauptern, und dieſe muſſen
das Incognito ablegen, wenn ſie etwa un
ter dieſem Schleyer reiſen woilen, ſonſt kon—

neſn ſie dieſer Gunſt nicht theuhaſtig werden.
So giengs noch neuerlich dem Konig von
Schweden. Man wollte ihmin als Grafen

von Haga die großen Reliquien nicht zeigen,
und er mußte ſeinen konigl. Titel angeben,
ehe man ihm willfahrte.

Dieſe großen Reliquien ſind in einem
goldenen Kaſten eingeſchloßen, der uber dem

Hauptaltare ſteht. Sie beſtehen:
1) Jn dem weißen. Kleide der Jungfrau

Maria.
2) Jn den Windeln des Jeſuskindes.
.3) Jn dem leinenen Tuche, auf dem

Johannes der Taufer enthauptet
worden ſeyn ſoll, und worinne er
nach ſeinem Tode eingewickelt worden.

H Jn dem Lailach Jeſu Chriſti am Kreujz.

Jch habe nicht die Ehre gehabt dieſe
koſtbaren Gegenſtande der Andacht und Ver—

ehrung zu ſehen, mag aber doch nicht an ih—

rer Aechtheit zweifeln. Jhr Thoren (dachte
ich

 [C ô „ô
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ich indeſſen doch bey mir ſelbſt, wie ich die
Beſchreibung las, und die Ehrerbietung
bemeckte, die die Leute fur dieſe Sachen
zeigten) was konnet ihr vor Gott noch mehr
thun, wenn ihr euch vor dieſen Lumpen und
Hadern auf die Kniee niederwerft? Jhr
denkt, der Himmel werde euch deswegen mit
Segen und Wohlthaten uberſchutten. Geht,
laſſet das ſeyn, und arbeitet lieber. Setzt
euch nicht durch Aberglauben unter unver—

nunftige Menſchen herab. Thut es den
Heiligen und Gerechten in ihrem ſchuldloſen
Jvandel nach, und laßt ihre materiellen Ue—
berbleibſel dahin zuruckkehren, wo ſie herge
kommen ſind.

Man ſagt hier auch, daß in dem nem
lichen Kaſten, worinne die großern Reliquien
liegen, noch ein kleiner Koffer von purem
Golde ſey, auf dem die Worte ſtehen:
Noli me tangere.

Die Gebeine vom Stifter des Kapitels
liegen im Chore, uber dem Altare; man zeigt
mit bey den kleinern Reliquien den Kopf
und den rechten Arm Karl des Großen. Am
Himmelfahrtstage und Fronleichnamsfeſt,

auch
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auch am erſten September tragt man in
Proceſſion eine koloſſaliſche Figur Karl des
Großen, die mit einem alten Kleide von
gelben Dammaſt bekleidet, und auf dem
Kopfe eine ungeheure Perrucke hat, in der
Stadt herum. Die Figur hat noch dazu
einen langen Bart und feiſirte Backenhaare.
Die Flamlander haben auch noch derglei—
chen Umgange ſtark im Gebrauch; aber
weit die Nachbarn abgeſchmackt Zeug ma—
chen, muſſen es darum die Aachener auch

thun?

Die kleinen Reliquien ſind in großer An—
zahl. Jch habe darunter bemerkt das Blut
vom heil. Stephanus, das Evangelienbuch
Karl des Großen, mit goldenen Buchſtaben
auf ſehr feine blaulichte Baumrinde geſchrie
ben; der romiſche Konig legt auf dieſe bey—
den Reliquien am Tage ſeiner Kronung den

Eyd ab: ferner, den Degen Karl des
Großen, den die Kaiſer am Kronungstage
umgurten, und damit Ritter ſchlagen.

Das Bild der heil. Jungfrau, vom
Evangeliſt L.ucas gemahlt. Wie dieſer auf

einmai



einmal zum Mahler geworden ſeyn mag, da
er doch eigentlich ein Arzt geweſen, laſſe ich
andern uber auszuforſchen. Wenn es noch
Luca Giordano geweſen ware; der hieß
zwar auch ſo, war ein beruhmter Kunſtler,
aber kein Heiliger und Evaugeliſt. Auch zu
Loreto, Bologna und anderwarts mehr
zeigt man Frauenbilder, die der Evangeliſt
Lucas verfertiget haben ſoll; allein es iſt
langſt erwieſen, daß kein einziges unter die—
ſen von ihm gemahlt ſey.

Die Haare von der heiligen Jungfrau
in einem Kaſtchen ganz, mit Edeliſteinen
beſaet.

Eine goldene Krone mit acht und zwan—
zig Diamanten, zwey Saphiren und vielen
Perlen beſetzt; ein Geſchenk von der Koni
ginn Maria in Schottland.

Noch zwey andere goldene Kronen mit
.Diamanten, Rubinen und Perlen geſchmuckt,

die die Herzoginn lſabella in Brabant hie—
her geſchenkt hat, ſammt zwey langen Klei—

dern, von welchen das eine, das unſrer
lieben Frauen gehort, mit zwey und ſiebena

ziig
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zig Stuck Diamanten, das andere aber,
dem Jeſuskind, mit drey und dreyßig ſol—
xhen Edeiſteinen beſetzt iſt.

Die Geſchirre, welche uber dem Haupt—
altare ſich befinden, ſind Geſchenke, die die
Wonige von Fraukreich den Tag nach ihrer
Kronung hieher ſenden, damit ſie, wie ei—
ner unter Frankreichs Geſchichtſchreibern ſich
ausdruckt, auf dem Grabe Karl des Großen
miedergelegt werden. Auch Ludewig XIV.
Jat dieſen Brauch beobachtet. Dieſer Mo—
narch hat die Czabe durch Herrn de la
Ferté mit einem eigenhandigen Briefe be—
gleitet, uberſchickt, der von Knheims den 12.

Junii 1775 datirt geweſen. Die Aufchrift
hat gelautet:

à nos très chers et bien aimés les
Chanoines et Chapitre de lEgliſe
royale d'n la Chapelle.

Der vorſtehende Titel macht die Kirche
ziu Aachen wenigſtens einer Kathedralkirche
gleich, unterdeſſen ſehe ich doch nicht, daß
ſie irgend eine geiſtliche Gerichtsbarkeit ha—
be. Jhre Sremtion mag vickeicht nur ein
kleiner Misbrauch ſeyn. Judeſſen iſt ſie

aa  doch
J
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doch noch 1778 von Pius VI.. beſtattiget
worden. Wenn der Biſchoff von Luttich
dazu ſeine Einwilligung giebt, wer kann da
etwas dawider einwenden?

Der Dechant an der Kirche zu Aachen
iſt gebohrner Beyſitzer des Raths, der den
Auftrag hat uber die Privilegien der Stadt
zu halten. So wars wenigſtens vor Alters.
Die Bulle des Pabſts lnnocenz IV., die
dieſe Einrichtung beſtatigte, iſt vom Jahre
1249. Seitdem haben ſich die Umſtande
freylich geandert.

Die Pfrunden werden vom Kapitel ver
geben, und zwar vom ganzen Kollegio zu—
ſammen genommen; Zeit und Umſtande
machten hernach, daß man von dieſer Me—
thode in etwas abgieng. Jm Jahre 1710
erlaubte der Pabſt jedem Kanoniko nach der
Reihe die Pfrunde vergeben zu konnen; ſo
blieb es bis 1778, wo die Sachen .wieder
auf den alten Fuß geſetzt worden ſind.

Die Pforten der Aachener Kirche ſind
von Erz: ſie hat kein Portal mehr. Das
Schiff derſelben nahm ehmals den ganzen

Platz
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Platz ein, der der Hauptpforte gegenuber,
und heutzutage eine Art langlichten Hofes
ausmacht. Die Kirche war eine Pfarre,
und es iſt zu verwundern, daß ihre Diener
ſo freywillig auf dieſen ehrwurdigen Titel
Verzicht gethan haben.

Das Kapitel zu Aachen hat manches
von ſeinen Landgutern und Grundeigen—
thumſtucken verlohren; es hat deren ver—
ſchiedene veraußert, um die Koſten zu be
ſtreiten, welche in den damaligen Zeiten auf—

getrieben werden mußten. Dennoch iſt das
Kapitel immer noch ſehr reich.

Es iſt auch noch ein anderes Kapitel zu

Aachen, nemlich das unter dem Titel des
des heiligen Adalherts. Seine Kirche iſt
im Jahre 10o00 vom Kaiſer Otho geſtiftet
worden, und hat den doppelteu Namen ei—
ner Pfarr- und Kollegialkirche. Sie wur—
de auf Befehl des Kaiſers Heinrich ll.
vollendet, der ſie auch reich ausgeſtattet hat.

Das Meer hat einen anſehnlichen Strich
Landes, den dieſes Kapitel in Holland be—
ſaß, unter Waſſer geſetzt, wodurch die Be—
ſetzung unwiederbringlich verlohren gegan—

Aa2 gen

Ê
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gen iſt. Ob die Kanoniei gleich den Orden
der chriſtlichen Miliz affiliirt ſind, ſo machen

ſie doch von dem Recht das Kreuz dieſes
Ordens tragen zu durfen, keinen Gebrauch.
Jſts aus chriſtlicher Demuth oder aus ei—
nem minder loblichen Beweggrunde?

Aachen hat ſeit 1257 vier Pfarrkirchen
Lin einer wird jedoch noch, nur getauft) und
noch dazu acht Mannskloſter und dreyzehn
Nonnenkloſter. Der deutſche Ritterorden
und die Maitheſer haben hier jedes eine
Kommenderie auch.

Dagegen ſind hier in der Stadt nicht
mehr als zwey Hoſpitaler. Beweis genug,
daß die Menſchenin manchen Orten mehr Ge—
ſchmack an aberglaubiſchen Stiftungen, als
an nutzlichen Einrichtungen finden muſſen!

Der Kaiſer iſt gebohrner Canonicus
der Hauptkirche zu Aachen, doch bleibt er
der Pflicht uberhoben, dem Chor beywoh
nen zu muſſen. Folgende iſt die Eydesſor—
met, die der Monarch bey dieſer Gelegen
heit abtulegen hat:

Jee— Nos



 en 373æ Nos N. divina favente clementia,
Romanorum Rex, Eccleſiæ noſtræ
beatæ Mariæ Aquis Granenſis
canonicus, promittimus; et ad hæc
ſancta Dei Evangelia juramus eidem
eccleſiæ fidelitatem, et quod ipſam,
jura, bona et perſonas ejusdem, ab
injuriis et violentis defſlenſabimus,
et faciemus deffenſari, ejusque pri-

Vvilegia omnia et ſingula, et conſue-
tudines ratificamus, approbamus;,

eet de novo conſirmamus.

Jch laſſe die Korrektheit der Sprache
dahin geſtellt ſeyn, ſo viel muß ich aber doch

bemerken, daß hier bey dieſem Aktus bloß
der Kaiſer ſich verbindlich machen muß, die

Kirche aber weislich nichts angelobt. Ver
muthlich will ſie ſich dem Fall nicht ausſe—
tzen, einſt ihren Schwur zu brechen.

Wenn der Furſt den Eyd abgelegt hat,
laßt er Geſchenke austheilen, weiche durch
Brauch und Herkommen beſtimmt ſind.
Hernach ſpeißt er mit den Canonicis in Ce—
remonie an einer Tafel. Die Ordnung, die
hierbey beobachtet wird, bleibt dieſelbe, wie
ſie vor Alters geweſen.

Nun
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un! Nun mochte mancher wohl fragen: wasir! bleibt der Reichsſtadt Aachen von ihrem vor«

M maligen Glanze ubrig? Ein beruhmter Na«

J

J

J

J

J liche Volksmenge.

ii me, ein Haufen Rechte und Privilegien,
in die ihr ſtreitig gemacht werden, ein großer
uun Umfang, einen zahlreichen Clerus, ein

ſchwacher Handel, und gar nicht betracht«

Der vornehmſte Platz in Aachen iſt in
der alten Stadt. Ein Springbrunnen iſt
deſſen ſchonſte Zierde. Ueber dieſe Fontaine
ſiehet man die Statue Karl des Großen in
Kupfer gegoſſen, aber zu Fuße vorgeſtellt
und niedrig. Der Kailſer halt in der einen
Hand das Scepter, und die Weltkugel in

in

der andern; das Haupt i mit einer Krone

15
u bedeckt. Der Fontaine in Geſicht liegt ein

großes anfehnliches Gebaude, das man
gleich furs Rathhaus erkennen muß. Es

J iſt da eine Hauptwache, die beſtandig von
1t. Grenadieren beſetzt iſt. Schade, daß das
J Gebaude nicht frey ſteht, deswegen gefallt
J mir das Rathhaus zu Maſtricht weit beſſer.
g

Das Rathhaus zu Aachen iſt vorzugaJ

lich bemerkenswerth wegen der beyden Thure
J

me,l

J

zau
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me, die an beyden Enden des Gebaudes
ſich befinden. An dem einen iſt die Uhr;
der andere, den man den Granusthurm
nennt, diente vor Zeiten den Aachenern zum
Bollwerk, wenn die Feinde eingefallen wa—
ren. Heutzutage wurde ihnen eine ſolche
Verſchanzung nicht das mindeſte helfen.

Die Sale des Rathhauſes ſind ſchon
genung. Man hat das weite Gemach oder
den Theil des Gebaudes, in welchem das
Feſt gegeben wurde, wie noch die Kaiſer zu
Aachen ſich kronen ließen, in zwey gleiche
Theile getheilt. Beſſer ware es doch wohl
geweſen, wenn man dies Gemach im vori—
gen Zuſtande gelaſſen hatte. Es giebt Denk—.
maler, die man durchaus nicht verhunzen
muß, und dergl. iſt dieß hier.

Hinter dem Rathhauſe iſt ein kleiner
ziemlich munterer Platz, der durch eine ſchoöt
ne ſchattenreiche Allee verſchonert wind. Er

macht ein langlichtes Viereck, wo man ei—
nige recht artige Gebaude findet. An einem
dieſer bemerkt man am Vordertheile die vier
Anfangsbuchſtaben S. P. Q. A., welche be
deuten: Senatus. Populus Que-Aquis-

granus.
Der
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Der Londner Hof, der! große Mo—
narch, und der Konig von England, ſind
die beſten  und vorzuglichſten Gaſthofe zu
Aachen. Benymn erſtern iſt zugleich ein Gar—
ten, wo der Fremde auch ohne ſein Quar—
tier zu verlaſſen, der friſchen Luft genieſſen
kann. Dieß iſt ein Vortheil, denn man
anderswo nicht leicht findet.

Jch habe die hieſigen minerallſchen Waſ
ſer noch nicht erwahnt. Ueber dieſen Arti—

kel werde ich mit Fleiß nur kurz ſeyn. Die
hieſigen Waſſer haben ſicher ihre guten Ei—
genſchaften, aber doch keine allgemeine Heil—

krafte, wie mancher ſchon hat behaupten
wollen. Kein Mittel, das nicht, wenn es
zu gehoriger Zeit und auf ſchickliche Weiſe

angewandt wird, heilſam ſeyn ſollte, ſo wie
es auch wieder im entgegen geſetzten Falle

ſchaden muß. Wir haben deſſen Beweiſe
genug, z. E. an den beruhmten Ailhaud-
ſchen Pulvern. .Man hat ganze Bande ge
druckt, die mit den Wunderkuren ange—
fullt ſind, welche die Leute damit ausge—
fuhrt haben. Allein von den ubeln Wir—
kungen, die dies Arkanum bey. Jungen. und
Alten, bey Einlandern und Fremden hers

vor
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vorgebracht hat, ſchweigt man, und doch
hatten damit vielleicht zwanzig und mehr
Bande angefullt werden kounen.

Das Compesbad iſt gewiſſermaaßen
im Mittelpunkte der Stadt; man ſiehet da
verſchiedene Gaſthofe, ein Kaffeehaus, die
Redoute, eine ſchmale Galerie, unter wel—
cher alle die ſpatzieren gehen, die die Pro—
menade lieben, vom Furſten anzufangen bis
auf den Bettler. Des Morgens findet man
da Leute, die die Cur gebrauchen. Der
Geruch diefer Fontaine, iſt nicht angenehm.
Man hat ſie, weil ſie eine von den Archen
des Portikus maskirte, im Jahre 1785 abe

getragen.

Das Kaiſerbad ſoll das geweſen ſeyn,
in dem Karl der Große ſich gebadet hat.
1540 ließ der Magiſtrat dies Gebauge wie—
der herſtellen, das durch Feuersbrunſt ſehr
verwuſtet worden war. Man zertheulte nun

„in mehrere Bader den Ort, wo der Kaiſer
gebadet hat.

 Es giebt der Bader noch eine große
Anzahl, ich ubergehe ſie aber, weil ſchon ſo
vlel davon geſchrieben worven iſt.

Geſpielt
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Geſpielt wird zu Aachen bey Tage und
bey Nacht. Die Redoute iſt die Haupte
ſchaubuhne, auf der ſich die Leute im Na—

men der vier Konige ſchlagen. An dieſem
Orte werden auch Balle gehalten. Die
Manndsperſonen bezahlen fur ſich beym Ein—
tritt einen kleinen Thaler; die Frauenzim—
mer haben hier das Tanzen umſonſt. Die
Balle werden durch, gedruckte Zettel ange—
kundiget.

Nicht weit von der Redoute iſt ein neues
Gebaude, das zum Aſſembleehauſe beſtimmt

ſeyn ſoll. Der Hauptſaal in dieſem iſt
außerordentlich groß und ziemlich gut aus
geziert; die Oberdecke hat eine ſchone Hon
he; aber der Eingang ſcheint eines offentli—
chen Gebaudes nicht wurdig zu ſeyn. Die
Treppe iſt nur von Holz, und nicht gar
breit.

Das Spiel bringt auf der Redoute Leute
von allen Standen zuſammen. Die Spie—

ler und Mudchen machen da das mehreſte
Gzerauſch. Die geſchickten Meiſter oder
Griechen ſpielen da die Hauptrollen; ſie
ſind dafur bekannt, und rechnen es ſich zup;

Ehre.
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Ehre. Caroteurs heißt man die, welche
nur um einen-kleinen Thaler ſpielen. Sie
ſtellen das vor,  was die Kas die Kapuci—
ner unter dem ubrigen katholiſchen Klerus.

Die Bank iſt ein Gegenſtand des gie—
rigſten Verlangens fur alle diejenigen, die
ſie anſichtig werden; dieſe ungetreue Geliebte

2 ruinirt faſt alle ihre reichen Liebhaber, er—
nahrt ſie aber henäch, wenn ſie nichts mehr
zu leben häben. Man ſiehet um ſie herum

einen großen Schwarm Bettler, Leute die
weder Vermogen noch Geſchicklichkeit ha—
ben, die ohne Unterlaß klagen, doch auf—
gehen laſſen, und wenigſtens hundert Louis—
d'or des Sahrs verthun; dieſe werden bloß
von der Bank erhalten.

Es iſt noch immer eine große aber un
entſchiedene Frage „ob das Spiel der Stadt

Aachen Nutzen oder Schaden bringe. Wer
ſoll ſie auch entſcheiden? Der Magiſtrat
zu Aachen, dieſer hat ſeine guten Grunde
durch die Finger zu ſehen. Die Spieler et—
wa? die ſind intereßirte Partie. Die Nicht—
ſpieler? Auch die konnen keine kompetente
Richter hieruber ſeon. Die Sache durfte
alſo wohl noch lange unausgemacht bleiben.

Jm

J
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380 ererann geenue
Jm Jahre 1784 iſt endlich ju Aachen

auch ein Cabinet. littéraire angelegt wor—
den. Aliles ſchien ſich anfangs einem ſolchen
entgegen zu ſtellen. Viele Perſonen wun
ſchen deſſen Errichtung, aber keine wollte
das Unternehmen beginnen. Denn man
müßte viele Vorurtheile beſiegen, den Wi—
derſprechern den Mund ſtvpfen, und Vol—

ſchuſſe thun, die die großte Anzahl der hie—
ſigen Leute fur verlohren' hielt. Endlich
wagten es die Herren de Saint Aubin,
Vater und Sohn dennoch, und das Unrer—
nehmen hat den erwunſchten Fortgang ge

Jabt.

Dieß Kabinet iſt nun der Mittelpirnkt
der guten Geſellſchaft geworden; es wird
nach der Redoute am ſtarkſten beſucht. Die
Leute von einem gewiſſen Tone theilen jetzt

ihre Zeit zwiſchen Lekture und Spiel, und
das iſt ſchon ſehr viel gewonnen. Durch
dieſe Einrichtung ſind die Sitten der Leute

um ein merkliches gemildert worden. Der
Lekturliebende kann unmoglich ein roher und
harter Menſch bleiben; er hort auf ein Wuſt
ling zu ſepn.

J
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Indeſſen iſt die. Anſtalt noch viel zu neu,
daß ſie ſchon einen hohen Grad der Voll—
kommenheit erreicht haben ſollte; ſie nahert

Jich aber demnfelben immer mehr. Man fin
det in derſelben alle periodiſchen Schriften,

die in ganz Europa herauskommen; und be—
kommt alle Bucher geliehen, die einer leſen

will. Man bezahlt dafur entweder wochent
lich, monatlich öder jahrweiſe. Der ruhig—
ſte undihbeſte. Augenblick fur Litteratoren iſt
hier die Zeit, wo die Leute nach der Redoute

gehen; dann verſchwinden die politiſchen
Kannengießer, die Staatskalkulatoren und
Schwatzer, und die ſoliden Leute bleiben

ruuruck.

Cachembourg iſt der Name eines ahn
lichen Spielkvnventikels, wie die Redoute.

Das Spiel fangt in dieſem Hauſe um vier
rUhr des Nachmittags an. Das Gebaude
liegt außer der. Stadt etwa einen Muske—
tenſchuß vom St. Adalbertsthore. Der
.Saal, in dem geſpielt wird, iſt groß und
Zhat auf zwey Seiten Fenſter, ſo daß die
Bevobachter das Vergnugen haben konnen,
entweder auf die Hauptſtraße oder in den
Garten zu ſehen. Es ſind hier immer, ein

Offi—



len kann.
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Offieier mit zwey Grenadieren da, die die
gute Ordnung handhaben ſollen.

Der Garten zu. Czchembourg beut
Gelegenheit zur ſchonen Promenade dar,
und ſteht einem jeden offen; aber Schade,
daß alle Zugange nach dieſent Orte ſo ſtark
mit Bettlern beſetzt ſind, daß man kaum
durch kann. Jhr Ungeſtum und ihre Zu—
dringlichkeit iſt großer als man ſich vorſtel

Die grunen Wieſen, welche an dieſen
Ort angranzen, laden zum. Spatziergauge
ein, allein der Fremde mag ſich vor den
Schlangen in Acht nehmen, die hier im
Hinterhalte lauern. Außer den Bettlern,
von denen es da wimmelt, findet man da
auch Freudenmudchen von der. niedriaſten
Klaſſe, deren Aufzug wohl nichts anlocken—

des fur einen der ſeine Sinnen beyſammen
hat, haben kann, die aber dennoch junge
unerfahre Leute oder ausgehuügerte. Heuch
ler ins Netz ziehen konnen; ſie fuhren die
Unbeſonnenen an ahgelegene Oerter, wo ſie
Gefahr laufen von ſchlechten Kerlen die mit
den Weibsſtucken unter einer Derke ſpielen,

aus



ausgezogen, beraubt und ubel behandelt zu
werden. Der Magiſtrat braucht zwar alle
Schharfe gegen dies loſe Geſindel, wenn.er
Beweiſe in Händen hat; allein kann die ein
Beräubter oder Gemishandelter imtuer ge—

ben?: Und halt nicht manchen die Furcht
verhohnt und verſpottet zu werden, von ge—
richtlichen Klagen dieſer Art zurück? Daher
kann mau leicht ſich vorſtellen, daß dieß lie—
derliche Geſindel fſeinen Unfug ungeſtohrt
forttreibt, und daß ſeine Unverſchamtheit ſehr
weit geht.

Um die Stadt herum kann man zum
Theil unter Alleen gehen, die ſchone Spa—
tziengaänge abgeben:konnten, wenn auch 2We

ge fur: die Fußganger da wuren. Allein jetzt
verurſachen die Fuhrwerke große Beſchwer—
niß. Wenn die Wutterung trocken iſt, ſtei
gen vom Fahren dicke Staubwolken empor,
die  eben jo beſchwerllch als nur immer die in
JZtalien zu. ſehn pflegen. Und hat es gereg
net, ſo iſt vor Koth nicht fortzukommen.

 Mrey von den. Aachener Thoren krinn
man ſich fur Geid bis um eilf Uhr des Nachts
dffnen laſſen; die unriaen bieiben geſchloſſen.

B b Die/



Oie, wo man bis um eilf Uhr durch kann,
ſind das Kollniſche, Maſtrichter und St.
Adalbertsthor.

Die Truppen dieſes Freyſtaats beſtehen
aus zweyhundert und ſechs Soldaten, Ober
und Unterofficiere mit eingeſchloſſen.;. Man
theilt dieſes Heer in Grenadiere, Fuſilirer
und Nachtwachen. Es hat neun Trommel—
ſchlager und Pfeifer. Seine Feldzuge und
Kriegesthaten ſind darauf eingeſchrankt, daß
es die Wachen an den Stadtthoren und:.am
Rathhauſe bezieht, und die Uebelthater in
Arreſt bringt. 2i

5

Zu Kriegszeit oder im Fall der Noth
vergroßert Aachen die Anzahl ſeiner Solda
ten, und die Burger muſſen fur den Um
terhalt iſorgen.

din.
Die Lebensmittel. ſind hier theuer. Der

gewdohnliche Preis an dei Gaſtwirthſchafts

Tiſchen iſt zwey Schillinge die Perſon.

Borſcheid oder Burſcheid iſt ein un
mittelbares Reichsſtift und Stadtchen, eine
Viertelmeile von Aachen liegend, das in

Ruck—
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Ruckſicht geiſtlicher Sachen dem Erjzſtift
Kolln unterworfen, im ubrigen aber unter
dem Schutze der Reichsſtadt Aachen ſteht.

Wenn man nach Burſcheid durch das
vornehnmſte von den beyden Thoren hinein—

kommt, ſo hat man die Abtey vor ſich liegen.
Die Gaße iſt abhangig, nicht ſonderlich breit,
aber munter von Anſehn. Am andern Ende
dieſer iſt das zweyte Thor. Dieſes ſchafft
keinen ſonderlichen Nutzen, und dient nicht
einmal zur Zierde, denn es verdeckt die Kirche.

Jſt man mit vieler Muhe hinabgeſtie—
gen,. um das Ende von Burſcheld zu fin—
den, ſo muß man hernach wieder ſo hinauf—
klettern, um die Stiftskurche zu erreichen.
Die Treppe iſt weder prachtig noch einmal
bequem. Die Kirche iſt, was die Archi—
tektur anbelangt, viel ſchlechter als viele an
dere Stiftskirchen, die ich geſehen habe.
Das Hochaltar iſt auf romiſchen Fuß:. die
Stuhle der geiſtlichen, Jungfern ſind hinter
demſelben: ein kurzer Vorhang, der an je—
dem Ende des Altars vorgemacht iſt, entzie
het den. Augen der Ungeweiheten. Wenn
man aus der Stiftskirche heraustritt, ſiehet

Bbr— man
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man zur linken Hand. auf eben derſfelben
Hohe die Pfarrkirche.

Die warmen Bader zu Burſcheid wer
den von  manchen noch den Aachenern. vorge

zogen. Unter den hieſigen Brunnen iſt ei
ner, der ſo heißes Waſſer giebt, daß man
Eyer darinne hart fieden kann. Die Bader
ſind offentlich, und es kann ſich ihrer eder—
mann fur einen billigen Preis bedienen.

Die Abtey iſt Ciſtereienſer Ordens.
Die Nonnen muſſen insaeſammt von Adek
ſeyn. Sie wahlen ſich ſelbſt ihre. Oberinn,
und dieß hangt unmittelbar vom Reich ab.
Sie fuhrt das Regiment ſowohl im politi

ſchen als auch im geiſtlichen Fache, und die—

Gerechtigkeit wird in ihrem. Ramen ver
waltet.

Die Kloſterkleidung der geiſtlichen Junge
erun iſt im ganzen, die des Ciſtercienſer Or-
dens, vur:etwas verſchonerter und feiner.

Dem Stift gegenuber iſt ein ſchdnes
Wuſſerbeckren, in dem viele Schwane hin
und her fahren; langs an dieſein ſiehet man

eine
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dene Stationen und Gemahlde an den Sei—
ten ſchildern frommen Seelen- Zuge aus der
Leidensgeſchichte unſers Herrn, und ziehen
die Andachtigen hieher.

Das Voltk iſt hier hoflich gegen die
Fremden „und ſcheint im Wohlſtande zu

leben. Man ſiehet nach Verhaltniß nicht
ſo viele Bettler, als zu Aachen, und die
eiwa hier ſich aufhalten, ſind Fremde.

„Burſcheid iſt der Handlung durch ſeine
Tuch- und Nadelfabriken wichtig. Es wer
den hier zahrlich einige tauſend Stuck feine
Tucher, das Stuck zu o bis 10o braban
ter Ellen, und zwar meiſt aus ſpaniſcher
Wolle verfertiget. Die Tucher ſind entwe—
der acht, neun oder zehn Viertel breit.
Sie werden mehrentheils im Stuck gea
farbt.

Die hier gewebten: Tucher finden auf
ben Leipziger, Frankfurter, Branſchweiger

und andern teutſchen Meſſen Abſatz; ſie gen
hen auch haüftg nach. Holland. Die Tu
thrr gelten nach Beſthaffenheit der. mehr

oder



388 S eoder minder theuren Farbe und der Feinmt
des Gewebes 42, 5, 6 bis 7 Gulden.

Die hieſigen Nadelfabriken ſind ſo an—
ſehnlich als die zu Aachen, ſie machen Ver—
ſendungen in alle Gegenden von Europa.

Aachen iſt die alteſte freye Reichsſtadt
in Teutſchland, liegt im weſtphaliſchen
Kreiſe an den Granzen der Herzogthumer
Julich und Linburge Sie ſteht unter dem
Schutze des Churfurſten von der Pfalz,
der als Herzog von Julich hier einen Groß
voigt. halt, welcher die Rechtsbeſcheide im
Civil- und Criminalfache zu Aachen voll—
ziehet.

Das Stadtregiment iſt in den Han
den der Burgermeiſter und des Raths.
Der Burgermeiſter har. tauſend Thaler fe
ſten Einkommens, und wird vom Volke
ernannt. Ein jeder, er ſey wes Standes
man wolle, kann dies Amt bekleiden, wenn
er den Burgern gefallt.

Die Schoppen ſind nach dem Burger—
meiſter die angeſehenſten in dieſem kleinen

Staa



Staate. Sie muſſen durchaus in der Stadt
gebohren ſeyn; ihr Amt haben ſie auf Le—
benszeit. Das beſte unter ihren Vorrech—
ten iſt dieß, daß ſie ihre Mitgenoſſen ſelbſt
wahlen.

Die Handlung der Stadt iſt von Be—
deutung; er beſteht großtentheils in ſelbſt
fabrizirten Waaren, nemlich Tuchern, Ta—
peten, Leder, kupfernen und meßingenen
Waaren, brodirten Artikeln, Spitzen und

Nahnadeln.

Die hieſigen Tucher kommen den hol—
landiſchen vdllig gleich. Sie ſind im Stuck
gefarbt und gehen auf die teutſchen Meſſen,
nach Polen, Rußland, Jtalien und der
Levante. Es werden hier jahrlich im Durch—
ſchnitt i0 bis 12000 Stuck gewebt.

Die Nadeln werden großtentheils uber
Holland zum Handel gebracht.

Die Meſſingfabriken ſind ehmals ſehr
anſehnlich geweſen; heutzutage wollen ſie
nicht viel mehr bedeuten. Der Jnouſtrie—

weig iſt großtenutheils nach Stollberg, zwey
Meilen von Aachen hingezogen worden.

Der
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Der Wangel eines Fahrwaſſers iſt Ur

ſache, daß hier an keine ausgedehntere Kom
merzſpekulationen gedacht werden kann.
ueberdem muß man, wenn man einen blu
henden Handel anlegen will, vorher den
Kredit tief grunden. Hierzu werden nun
unumganglich billige Geſetze, vernunftiges
Betragen gegen die Auslander, Treue ünd
Redlichkeit in Handel und Wandel, unö
ſtrenge Beobachtung des Rechts erfodert.

i. i t
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